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Berlin, den 20. Oktober I900.
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prozeßbericht.

Pendant que le public s’entretient d’un pro-
ees dont le fond et les details exeitent sa eurio

site; pendant que les ganetiers, vendus aux inte

rets des differents par-th, le detigurent de toutes

les manieresz pendant que les meeheints aeeu-

mulent sur moi les plus absurdes ealomnies et ne

disputent que sur le ehoix des atroeites; enjln

pendant que les honnetes gens eonsternes ge-
missent sur la foule de maux dont un seul homme

Deut etre äla fois assailli: laissons jasen1’ojsivete,
dedaignons les libelles, plajgnons les mechanis,
rendons graee aux gens honnetes et presentons
ee memoire ä- mes juges, eomme un hommage
public de mon respeet pour leurs lumieres et de

ma eonilanee en leur integrite.
Beaumarchais: Memoire contre Groäzmau

Æmelften August erschienhier ein Artikel, der den Titel »Der Kampf
mit dem Drachen«trug und sichmit dem Mord des KönigsUmberto,

mit der Stimmung einzelnerGruppen des deutschenVolkes und mit der
Um siebenundzwanzigstenJuli vom Kaiser in Bremerhaven gehaltenen, in
drei von einander abweichenden Versionen bekannt gewordenen Rede be-

schäftigte.Nachder letzten, weder ofsiziellnoch offiziösbestrittenen, allge-

meinals echtangenommenen Version enthieltdieseRede neben einem entha-
smstischenLobder christlichenKultur die Sätze: ,,KommtJhr vor den Feind,

sowird derselbegeschlagen.UnterBerufung aufEuren Fahneneid verlange
Ich-daßJhr keinen Pardon gebt. Gefangene werden nicht gemacht. Wer

Euch in die Händefällt, sei Euch verfallen! Wie vor tausend Jahren die
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Hunnen unter ihrem König Etzel sicheinen Namen gemacht, der sie noch

jetzt in Ueberlieserungund Märchengewaltig erscheinenläßt,somögeder

Name Deutscher in China durch Euch auf tausend Jahre in einer Weise

bethätigtwerden, daßniemals wieder ein Chinesees wagt, einen Deutschen

auchnur scheelanzusehen«.In den Zeitungen war erzähltworden, das Kaiser-

licheTelegraphenamt in Bremerhaven habe die Beförderung von privaten

Depeschen,die den richtigen Wortlaut der Kaiserrede der Presseübermitteln

sollten, auf Weisung des Grafen Bülow abgelehnt.vDieser Behauptung
wurde nichtwidersprochen; somußteder Glaube entstehen,der Staatssekretär

des AuswärtigenAmtes habe den Wortlaut einer vor deutschenSoldaten

vom DeutschenKaiser gehaltenen Rede als ungeeignet zur Veröffentlich-

ung angesehen. Um nicht voreilig Unbeglaubigtes aufzunehmen, hatte

icheine Wochegewartet; vielleichtwürdedie Richtigkeit des Textes noch be-

stritten werden. Das geschahnicht; und nun war die Erörterungnicht mehr

zu vermeiden. Die Rede hatte überall das größteAufsehenerregt; sie war

in der ganzen deutschenPresse höchstungünstigbeurtheilt uud vielfach—

ohne daßauch nur der VersuchgerichtlichenEinschreitensgemachtwurde —

mit einer Schärfe angegriffenworden, von der mein Artikel keine Vorstellung
giebt; so weit meine Kenntnißreicht, haben nur zwei Schriftsteller siever-

theidigt: Herr Friedrich Nanmann in der »Hilfe«und Herr Låon Leipziger
im »KleinenJournal«. Die Urtheile der ausländischenPresse — ich er-

innerenur an die Artikel des FürstenUch.tomskij,des publizistischenVer-

trauensmannes des Kaisers von Rußland —- waren und sind unwieder-

gebbar. Jn Wort und Bild wurde die Person des DeutschenKaisers mit

bisher nicht gekannterHeftigkeitangegriffen. Jm londoner Haus der Ge-

meinen interpellirte ein Abgeordneterdie Regirung, ob sienach der bremer-

havener Rede noch daran denken könne,britischeTruppen dem deutschen
Oberkommando unterzuordnen, nnd Herr Brodrick antwortete in Saus-

burys Namen, er müsseannehmen, der Wortlaut seinicht richtig wieder-

gegebenworden ; auchwerde das englischeKontingentunter erprobtenFührern

natürlichseinen Traditionen treu bleiben. Von ihren .» humanen Traditionen«

ließauch, mit nicht mißzuverstehenderAnspielung, die russischeRegirung
ihren Reichsanzeigerreden. Als deutscherPublizist, der die Anschauungver-

tritt, daßin dem Verhältnißzwischeneinem mündigenVolk und einem nach
der Verfassungregirenden Fürstenvor allen Dingen Klarheit undWahrheit

nöthigist, war, ichverpflichtet,michmit einer Kundgebung von solcherRe-

fonanz zu beschäftigen.Das GefühldieserPflicht habe ichheutenoch; und
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ichkann nicht glauben, daß der Kaiser, der den civis romanus, den freien

römischenBürger, seinen Landsleuten als Muster empfiehlt, irgend einem

Deutschendas Recht bestreiten würde, freimüthigdie mißbilligendeKritik

einer vom Oberhaupt des ReichesgehaltenenRede zum Ausdruck zu bringen.
Es ist nichtmeine Absicht,mich hier zu vertheidigen;nur einen nüch-

ternen, ruhigen Prozeßberichtwill ich den Lesern bieten, die meiner Auf-

fassung politischerVorgängeseitJahren Gehörgeschenktund in diesenschwe-
ren Tagen mit einer Fülle freundlicherZurufe michgetröstethaben.Deshalb

geheichauf deanhalt des Artikels nichtnäherein. Ich bin kein blinderBe-

wunderer Wilhelms des Zweitenund fürchte,daßdiesemMonarchen,andessen
gutem Willen kein Deutscher zweifeln darf, Enttäuschungennicht erspart
bleiben werden. Nie aber habe ichden Vorsatz,nie das Bewußtseingehabt,
ihn zu beleidigen. Und in dem Fall, der jetztdas berliner Landgerichtbe-

schäftigthat, hatte und-habeichsogar das Bewußtsein,dem Kaiser, so weit

ein politischerSchriftsteller Das vermag, einen Dienst geleistetzu haben.
Seine Julireden — Pardonverbot, Erinnerung an Etzel,Brandmarkung

haniburgerArbeiter, Bekenntnißzum Glauben an die Heilswirkung von

Massengebeten— schienenunerklärlich;ichhabe siezu erklären versucht. Zur

Erklärunghabe ich vier Gründe angeführt.Erstens war der Kaiser, wie

ganz Europa, über die chinesischenEreignissefalschunterrichtet und glaubte,
es seienviel ärgereGräuel geschehen,als thatsächlichgeschehenwaren: alle

Gesandtensollten mit Frauen und Kindern ermordet, die Leichenbarbarisch

geschändetund zerstücktsein. Das hatte die englischeundnach ihr die deutsche

Pressesehr anschaulichgeschildert. Zweitens konnte — und mußte viel-

leicht— durch solcheLegendenim Sinn des Kaisers der Glaube entstehen,
eine den europäischenTraditionen nicht entsprechendeKriegführung sei

nöthig,um die bestialischenJnstinkte der Chinesen— er sprachvom ,,Lande
der Bestien«— durch den äußerstenSchreckenzu·bändigen.Drittenshatte
der Kaiserden verschollenenHunnenkönigwahrscheinlichnur in der Verklä-

rUng kennen gelernt, in die ihn die Dichter des Nibelungenliedes und des

Nibelungendramasgehobenhaben, und diesenEtzel konnte er den zum Rache-
ng gerüstetenSoldaten als das Muster eines SchreckenerregendenKriegs-
heldenaufstellen. Viertens betonte ich, unter Berufung auf ein hübsches
Wort der Madame Campan, der ersten HofdameMarie-Antoinettes, daß
ein Monarchdurchdie besondereArt seiner sichnur auf den Gipfeln bewe-

genden Lebensführungund durch die bekannten, von jedemHof nntrenn-

baren Erscheinungenfast immer gehindert ist, bis zur Erkenntnißder hüllen-
7M
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losen Wirklichkeitund der im Volksgeistwebenden Stimmungen vorzu-.

dringen. Dieser ganze Versuch einer politisch-psychologischenErklärung
konnte nur den Zweckhaben, den ungünstigenEindruckder Rede zu mildern,

ihre Genesisverständlichzu machenund sonachbesterKraft ,,diemonarchische
Krisis zum Guten zu wenden,«das Empfinden vonVolk und Kaiser wieder

einträchtigzusammenklingenzu lassen. Der Artikel sollte vor einer Trübung
des zwischenFürstenund Völkern nicht zu entbehrendenVertrauensverhält-

nisses warnen, die Fanatiker oder Verbrecher —- der Mord von Monza hatte
es eben wieder gelehrt — nur allzu leicht zu ruchlosen Thaten treibt, und

er gipfelte in dem Satz: »Wer denKönigen zu strengster Zurückhaltung
räth,sorgt für ihre Sicherheit besserals der lärmende Haufe, der sichnach
jedemKönigsmorddurchwildes Gezeterund durchden Strom seiner Heuchel-
zährender Gunst überlebenderMonarchen empfiehlt.«In das Heft, das

den LeserndiesenArtikel brachte, hatte icheine Selbstanzeigeaufgenommen,
die des Kaisers Haltung in der Frage der Schulreform verherrlichte,und

ein erdichtetes Phantasiestück,worin ich einen auf dem Meer der Schiffs-
besatzungpredigenden König sagen ließ: »An den altdeutschenkunjng,
den höchstenHäuptlingder Hundertschaften,wollen wir uns erinnern; er

soll Uns in verworrener Zeit Wesen und Bedeutung des Königsgedankens
wieder lebendigmachen. Wie er im Kriege der starkeFührer, im Frieden
der stille Schiedsrichter der Volksgemeindewar, unter Gleichen der Erste,
ein Mensch, dem Ehrfurcht dargebracht, aber nicht Götterehregespendet
wurde, vor dem deerick sichnicht senkte,dem jederMann freivielmehrund
in ungeblendeterLiebe ins leuchtendeAuge sah —: so sollen auch unsere

Königesein: Menschen,denen man Wahrheit, nichthündischgewinselteLüge,
bietet, sterbliche,Allen sichtbareund Allen zugänglicheMenschen,die einen

vom Volk ihnen gehäuftenVertrauensschatzzu behütenhaben,deren Befug-
niß,Gutes zu wirken, unbegrenzt ist und deren freiem Walten sichnur da

eine festeSchranke erhebt, wo die Wirkung unheilvoll werden könnte. Und

wie der altdeutschethiungans, der ehrfürchtigbegrüßteLeiter des Volkes,

zugleichPriester war, der Vertreter einer höherenMacht, der Hort der

geistigenUeberlieferungund der Hüterder zum Stammesbesitz erweiterten

Familienheiligthümer,und als Priester und König zu reinem Wandel und

bescheidenemFleiß verpflichtet—: so soll auch der neue König, der seine

Pflicht und seinRechtin einen Vertrag eingefriedethat,sichals den berufenen
Künder der Volkssehnsuchtfühlen,der irdischenwie der über das erische
hinausflatternden, und in stiller Ergebung, als ein verpflichteterMann,
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und gewissenhastseineArbeit leisten, —- ob er mitwehendemHelmbuschnun

dem Kriegerhaufen voranzieht oder am Altar die froheBotschaftdes höheren
Herrn in menschlicheLaute faßt.«

Das Heft wurde auf Antrag der KöniglichenStaatsanwaltschaft am

Landgerichtl Berlin wegen angeblich begangenerMajestätbeleidigungbe-

schlagnahmtund die Beschlagnahmevon dem den Amtsrichter vertretendeen

Assessorbestätigt.Juristen und Laien, hoheOsfiziere,Träger altpreußischer
Namen, kriminalistischeTheoretikerund Praktiker schriebenmir, dieseMaß-
regel scheineihnen unhaltbar. Die Kriminalisten wiesen besonders darauf
hin, daßauch ein Monarch nach der geltendenJudikatur nur beleidigtsei,
wenn seine Ehre verletzt, die Gesammtpersönlichkeitzum Gegenstandemiß-
achtender Kritik gemacht worden sei. Davon war in meinem Artikel nichteine

Spur zu finden. Kritik und Tadel richtetensichgegen eine Rede, eine einzelne

Leistung;und unsere berühmtestenRechtslehrer, Liszt,Merkel, Bar, Frank,
stimmen darin überein,daßeine strafbare Beleidigung sichgegen die Person
selbstrichten, eine Mißachtungder Person ausdrücken muß.

DieAnklageschrift, die meinen Artikel rechtüberraschendinterpretirte,

ging mir zu, ich antwortete in einer ausführlichenSchutzschrift und der

Staatsanwalt legte dem zum Beschlußüber die Eröffnung des Hauptbet-
fahrens berufenen Gericht noch einen Schriftsatz vor, den ichnicht kennen

gelernt habe. Nach unserer Strasprozeßordnungist das Gericht nämlich
Nichtverpflichtet,Schriften, die ihm nach Erhebung der Anklage von der

Staatsanwaltschaftzum ZweckstärkererBelastung-desAngeschuldigtenein-

gekeichtwerden, zur Kenntniß des Angeklagtenzu bringen. Das Haupt-
verfahrenwurde eröffnet,der Termin der Hauptverhandlungvon der Ersten
Strafkammerdes LandgerichtesI auf den achtenOktober festgesetzt.Mein

Vertheidiger,Herr Justizrath Munckel,der die Sache gemeinsammitHerrn
Dr. Suse aus Hamburg führensollteund wollte, wurde, trotzdem er recht-
zeitigund in der vorgeschriebenenForm angemeldet und legitimirt war, vom

Gerichtnicht zum Termin geladenund trat eine Reise nachItalien an. Die

Flamhaftestenberliner Vertheidiger hatten über ihre Zeit schonverfügtund

Ichmußte im letzten AugenblickHerrn Rechtsanwalt Konrad Haußmann
aus Stuttgart herbeirufen, den ich erst im Gerichtssaal kennen lernte. Als
er den Artikel und die Anklageschriftsorgsam durchforschthatte, schrieber

njikt»Es ist fürsüddeutscheJurisprudenznichterkennbar,in welchenStellen
eer Beleidigungenthalten sein soll,und ichglaubenicht,daßhierdie Staats-

anwaltfchaftAnklageerhobenhätte.Der Mangel einer formalen Jnjurie
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und die Situation, daß die Staatsanwaltschaft die Thatsache der offenen
Kritik als Majestätbeleidigungcharakterisirenmuß,erleichtertdieVertheidi-

gung«.Die von mir beantragte Ladung von Zeugen und Sachverständigen
war vom Gericht abgelehnt worden. Jch mußtealso den im Paragraphen
219 der StrafprozeßordnunggewiesenenWeg wählenund die Zeugen un-

mittelbar durch meinen Anwalt laden lassen.

di- Il-
III

Vor der Ersten Strafkammer des LandgerichtesI hatte ichschonzwei-
mal unter der Anklage der Majestätbeleidigunggestanden. Am siebenten

April 1893 wurde ichvon dieserKammer freigesprochenund in derBegrün-

dung des Urtheils wurde gesagt: »Jn dem iukriminirten Artikel ,Monar-

chen-Erziehung«findet man eine Reihe unzweifelhafter Wahrheiten. Die

Ehrfurcht vor einem Fürsten zeigtsichnicht darin, daßman ihm byzantinisch

zu Füßenliegt und ihm schmeichelt,sondern die wahre und echteEhrfurcht

bestehtdarin, daßman auch ihm gegenüberdie Wahrheit hochhält.Wenn

in dem Artikel gesagt wird, ein Königmüsseauf dem Thron sicherst selbst

erziehen,so ist Dies eine Wahrheit. Die Erziehung auf einem so hervor-

ragenden Postendauert fort durchs Leben; und wenn der AngeklagteDies

ausführte,so ist er dabei von großerEhrfurcht gegen den Kaiser getragen

worden. Der Angeklagtevertritt den Grundgedanken, daß,wie jeder nach

Vollkommenheittrachtende Menschnie aufhörendürfe, an sichselbstzu ar-

beiten und zu erziehen,so auch.«jederMonarch von seinerThronbesteigung
an sichdiesemWerk derSelbsterziehungwidmen müsseund daßso viele By-

zantiner, gefälligeFälscher,die diesenSelbsterziehungprozeßdurch Mangel
an Aufrichtigkeitund Absperrung der Wahrheit vom Thron hindern oder

erschweren, weder für den Monarchen noch für die AllgemeinheitGutes

wirken. . . Die Annahme, daßderAngeklagtein versteckterWeiseden Kaiser

habe treffen wollen, erscheint um so weniger zulässig,als der Artikel von

monarchischenGedanken durchdrungen ist.« Dieses Urtheil war vom Land-

gerichtsdirektorAlexanderSchmidt in öffentlicherSitzung verkündet worden.

AchtTage, bevor ich vor der selbenStrafkammer wegen angeblicherBeleidi-

gung des Grafen Caprivi zu erscheinenhatte, schiedHerr Schmidt aus dem

VorsitzdieserKammer und aus jeder strafrichterlichenThätigkeitund er bat

zehnTage späterum seineEntlassung aus dem Justizdienst. Die Gründe,
die ihn dazu bewogen,habe ich in der »Zukunft«vom zwölftenNovember
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1898 geschildert;das mich freisprechendeErkenntnißund namentlich dessen

Begründungwar ihm verübelt, er war durch die seltsam motivirte »An-

regung«seinerVersetzungin eine Eivilkammer gekränktund durchsamiliäres
Leid in seiner Widerstandskraft gelähmtworden. Die Thatsache,daßden

Anlaßzu seinerVerabschiedungder gegen michgeführteProzeßgegebenhatte,

hat der alteHerr, der in der VossischenZeitung erklärte,er sei dadurch »in
eine recht weniggünstigeLebenslagegerathen«,selbstzugegeben.Daß diese

Auffassungauch von anderen Richtern getheilt wurde, hat der damalige

LandgerichtsrathDr. Felifchbestätigt,der offensagte, er selbst sei froh ge-

wesen, als er aus der Ersten in eine andere Strafkammer versetztund der,
wie der Fall Schmidt bewiesenhabe, recht schwierigenPflicht, über mich zu

Gerichtzu sitzen,ledig wurde. Doch die Erfüllung dieserPflicht sollte ihm

nicht lange erspart bleiben. Als ich am letztenOktobertage desIahres 1898

wieder unter der Anklage der Majestätbeleidigungvor der Ersten Straf-
kammer stand, war ihr Vorsitzenderder selbeHerrFelisch,demich die genaue

Kenntniß des Falles Schmidt zu danken hatte und der inzwischenLand-

gerichtsdirektorund Syndikus des DeutschenVühnenvereinsgewordenwar.

Er ließdrei Tage lang in geheimerSitzung zur »Jllustrirungm,einerTendenz«

ungefährvierzigArtikel verlesen, die ich im Laufe von siebenJahren in ver-

schiedenerStimmunggeschriebenhatte und von denen kein einzigerauchnur in-

kriminirt worden war, und verkündete schließlicham oiertenNovember den

Spruch, der eine sechsmonatige Festungstrafeüber mich verhängte.Auch

diesenVorsitzendensollteichnichtwiedersehen.AmdrittenOktober1900 wurde

die Ernennung des LandgerichtsdirektorsDr. Felisch zum WirklichenAd-

miralitätrathund Vortragenden Rath im Reichsmarineamt publizirt. Vor-

sitzenderwarin meinem Termin, der fünfTage danach stattfand,He»xrLand-

gerichtsrathDietz, der schon vor siebenJahren mit dem selbenTitel unter

Schmidt in der Ersten Straskammer gesessenhatte. Das Kollegium, dem

er präsidirte,bestand aus drei Landrichtern und einem Assessor.

Auf Antrag des Vertreters der Anklagebehörde,des Staatsanwalt-

fchaftrathesPlaschke,wurde die Oeffentlichkeitausgeschlossen,weil die Ver-

handlungeine Gefährdungder öffentlichenOrdnung besorgenlasse. Diese

Besorgnißwar unbegründet.Denn in der zwölfstündigenVerhandlung ist

Uichtein Wort gesprochenworden, das geeignet gewesenwäre, die öffent-

licheOrdnung irgendwie zu gefährden.
Da ichkeine Polemik gegen das Urtheil beabsichtige,dessenBegrün-

dungichbis jetztnochnicht kenne und das vom Reichsgerichtrevidirtwerden
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wird, scheintes mir überflüssig,den Inhalt der Vertheidigerplaidoyers und

meiner eigenen Reden hier anzuführen.Als ich in einem Augenblick,wo

zwischenKaiser und Volk eine unheilvolleVerftimmungzu entstehendrohte,
offenaussprach, wie dieseGefahr entstanden und wie siezubeseitigensei,habe
ich mich nach meiner Ueberzeugungnicht nur innerhalb der Grenzen des

Strafgesetzes gehalten, sondern habe auch dem Monarchen die Ehrerbietung
erwiesen, die das Landgerichtsurtheilvom siebenten April 1893 »diewahre
und echte«genannt hatte. Diesem Bewußtseingab ich, so gut es ging,
Worte und wehrte mich gegeneine willkürlicheInterpretation meines

Artikels mit den Sätzen, die der inzwischenaus dem Leben geschiedene
ReichsgerichtsrathOtto Mittelstaedt hier im Mai 1897 veröffentlichthat:
»VonAuslegung im Rechtssinn sollte nur die Rede sein, wo eine dunkle,
prima facie unverständlicheoder mehrdeutigeAeußerungvorliegtund nun

mitHilfe der Sprachkunde, ihrer Grammatikund Syntax der objektivin den

Worten enthaltene Sinn zu ermittelnist. Was sichaberheuteWortinterpreta-
tion nennt, ist ein hiervon himmelweit verschiedenesDing geworden. Voll-

kommen verständliche,durchaus unzweideutige,an sichgänzlichunverfängliche
Aeußerungenwerden dazu benutzt, lediglichals BeweisindizienAnhalts-
punkte dafür zu bieten, was sichder Urheber der verdächtigenWorte hinter
und neben ihnen Böswilliges gedacht haben möchte.Gelingt es so durch
endlosesKlügeln und Düfteln, durch das verwegensteKombinirenund Asso-
ziiren von Ideen, halbwegs eine Art Beweisfolgerungzu begründen,so er-

folgt flugs die Feststellung, der Angeklagtehabe Dieses oder Jenes gemeint
oder zu sagen beabsichtigt,— und das Delikt ist sertig.« Als, nach etwa

drei Stunden, meine Aussage über die einzelnenPunkte der Anklagebeendet

war, wurden die geladenenZeugen vernommen.

Herr Mantler, Direktor des WolsfschenTelegraphensBureaus, be-

stätigte,daßdiesesVureau in einer Nacht zweiVersionen derKaiserredever-

breitet habe. Von dem angeblichenEingreifen des Grafen Bülow habe er

nur aus den Zeitungen erfahren; dienstlichseiihm davon nichts bekannt ge-

worden. Die vom W. T.B. derPresse übermittelten beiden Texteseiendem

Bureau von dem nach Bremerhaven geschicktenBerichterstatter telegraphirt
worden. Nur der zweiteTexthabedie Stelle über das Pardonverbot, keine von

beiden den Satz über Etzel und seine Hunnen enthalten; ob dieser Satz
wirklich gesprochensei, wisse er nicht. Herr Dr. Suse beantragte, den Be-

richterstatter der Neuen HamburgerZeitung zu vernehmen, der dichtneben

- dem — langsam und mit erhobener Stimme sprechenden— Kaiser gestan-



Prozeßbericht. 103

den und jedes Wort dieses Satzes deutlichgehörthabe. Der Gerichtshof er-

klärte dieseVernehmung für überflüssig,da der von mir angegebeneWort-

laut der Rede nicht bestritten werde.
.

Währendder Vernehmung des Herrn Mantler sagteder Staatsan-

waltschaftrathPlaschke,es sei eine Anstandspflichtder Zeitungen, sichan den

im ReichsanzeigerveröffentlichtenText der Kaiserreden zu halten, und er

fügtehinzu : ,,Jn diesemFall hat der Reichsanzeigerdie Rede nachder Fassung
des Wiener Tageblattes gebracht.« Als ich ihn erstaunt ansah, deutete

er mit dem Finger auf das Blatt des Reichsanzeigersund rief: »Hiersteht
ausdrücklich:,Nach dem W. T. BX Das heißtdoch: Nach dem Wiener

Tage-Blatt.«Der Vertreter der KöniglichenStaatsanwaltschaft hatte das

allbekannte Zeichendes WolffschenTelegraphen-Bureausmitdem des Wiener

Tagblattes verwechseltund geglaubt, der deutscheReichsanzeigerhabe eine

vom DeutschenKaiser in Bremerhaven gehalteneRede in der Fassung eines

österreichischenBlattes veröffentlicht-

Herr HeinrichRippler, Herausgeber der TäglichenRundschau, be-

stätigte,daßdie Rede des Kaisers in der Presse aller Parteiensast ausnahm-
los ungünstigkritisirtworden sei. Den inkriminirten Artikel hatte er, da er

verreist gewesenwar, nicht gelesen. Als er ihn kennen gelernt hatte,sagte er

— am elftenOktober——in seinemBlatt : ,,Thatsache ist, daßsehrüberzeugte
und sehr, sehr hochstehendeRoyalisten an dem Artikel gar keinen Anstoßge-

nOmmen haben und daßin Berlin weitSchärferesund Feindsäligeresüber
die sogenannteHunnenrededes Kaisersgeschriebenworden ist, ohne daßdie

StaatsanwaltschaftsichdieMühenahm, einzuschreiten.. . Man wird daher
Hordenkaum zumuthen dürfen,die Strafe, die seineGesundheit vollends

vernichtenkann, als ,gerecht«zu empfinden.«

Herr ProfessorDr. Friedrich Paulsen von der berliner Universität
hatte im August an den Herausgeberder ,,Hilfe«einen Ossenen Brief ge-

schrieben,in dem die folgenden Sätze vorkamen:

, »Ichkann es verstehen,wenn in der Erregung des Augenblicks einem impul-

spJFURedner Worte wie die dort gesprochenenüber die Lippen gehen, wenn ichauch

wkmschtkädaßsienichtgesprochenwären.Dagegenkannichnichtverstehen,wieJemand
bei ruhiger Ueberlegung — und dem Schreibendensteht ja nichts im Wege, seine

orte vorher oder nachherzu überlegen— die Kriegführung in der dort bezeichneten
Weiseim Prinzip annehmen oder billigen kann... Ich zweifle nicht daran, daß es

kommenwird, wie der Kaiser voraussieht, daß in der Schlacht keine Gefangenen ge-

macht Werden; es wird für unsere Soldaten bessersein, zu sterben, als lebend dem

Feind in die Hände zu fallen; und was von jener Seite geschieht,wird auf dieser
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Seite ein Verhalten zur Folge haben, wie es die Humanität der abendländischen
Völker aus der Kriegfiihrung in Europa ausgemerzt hat« Wird man darum, was

zu verhindern in keines MenschenMacht steht, zum Grundsatz erheben? . . . Und

was soll mit den Berwundeten geschehen,die gefangen in die Hände des Siegers
fallen? Es wird unmöglichsein, ihnen eine Behandlung zu Theil werden zu lassen,
die europäischeHeereim Krieg unter sichFeind undFreund unterschiedlos angedeihen
lassen. Sollen wir darum zum Grundsatz erheben, daß die Söhne unseres Volkes

Verwundete, die ihnen in die Hände fallen, umbringen? Jch bin überzeugt,daß der

Abscheu vor solcherBlutarbeit selbst dem Befehl Widerstand leisten würde. Am

Wenigsten kann ich verstehen, wie ein Blatt, das an seiner Stirn auch die Worte

Gotteshilfeund Bruderhilfe trägt, das in jeder Nummer eine evangelische Ve-

trachtung bringt, sich zu solchenGrundsätzenbekennen kann. Sind die Chinesen
keine Menschen? Und wenn sie es sind, sind sie dann nicht Brüder und Kinder

des einen Vaters, auch sie zum Heil berufen? Mögen sie sich oder mögen einige
unter ihnen wie Entartete sichverhalten haben — noch sehen wir ja die Dinge,
die sich dort zugetragen haben, nicht klar —: sind wir dadurch der Pflicht über-

hoben, wie Menschen und Christen zu handeln? Jch möchteanheim geben, das

Evangelium vom barmherzigen Samariter zum Gegenstand einer nächstenBetrach-
tung in der ,Hilfeczu machen; die Frage: wer ist denn mein Nächster,wird hier in

einer Weise beantwortet, die zwar dem jüdischenNationalismus und Patriotismus
sehr paradox geklungen haben wird, die wir aber aus dem Christenthum dochweder

ausschalten können noch wollen. Jch weißwohl: die europäischenVölker sind nicht
nach China gegangen, um Christenthum und Kultur dorthin zu bringen;sie suchen
das Ihre, ihren Handelsgewinn, die Erhöhung ihrer Macht und Weltstellung. Jch
macheihnen Das nicht zum Vorwurf; Völker als solchesind egoistischeWesen und

werden es immer bleiben; und vielleichtdienen sie so der Emporbildung derMensch-
heit am Besten. Aber der Egoismus schließtvernünftigeSelbstbeschränkungnicht
aus, sondern ein« Auf dem Boden der Hunnenpolitik und der Hunnenkriegführung

gedeihenHandel und Völkerverkehrnicht«Können und wollen wir. die vierhundert
Millionen Chinesen nicht ausrotten, wollen wir mit ihnen vielmehr zu einem ge-

sichertenund friedlichenVerkehr kommen, so wird es in unserem eigenen Interesse
liegen, die europäischenAnschauungen von Völkerrechtund Völkerverkehrihnen ein-

zupflanzen. Das wird nichtohne die harten Mittel gehen, mit denenVölker einander

Lehren geben; dieForm dieserBelehrungwar von je her derKrieg. Aber eben darum

wird schonder Krieg, so viel es immer möglichist, auf europäischeWeise geführt
werden müssenund nicht auf chinesischeoder barbarische.Wollen wir mit den Chines
sen zu geordneten und gesichertenVerkehrsverhältnissengelangen, somüssensieschon
im Kriege die Erfahrung machen, daß es möglichund für sie besserist, mit uns auf

i

dem Fuß des europäischenVölkerrechtszu leben als außerhalb.«

DieserBriefwar allgemein als ein Protest des EthikersPaulsen gegen
das Pardonverbot und die Erinnerung an EtzelsThaten aufgefaßtworden.

Als beeidigterZeuge erklärte Herr ProfessorPanlsen, er habe nicht gegen

die Kaiserrede, sonderngegen ihre ,,Ueberfteigerung«in einem Artikel des

Herrn Nanmann proteftirt. Jch weißvon solcher»Uebersteigerung«nichts.
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Jn dem Artikel,·gegen den sichder Brief des Professors wandte, hat der

früherePfarrer Naumann die Kaiserrede zwar gegen Angrifsevertheidigt,
aber hinzugefügt:,,Lieber wäre es uns gewesen,wenn der Hunnenlönig

Etzelnicht aus seinem Schlafe gewecktworden wäre. Was wir bedauern, ist

nicht das Militärischean der Rede, sondern das Religiöse.Das Christen-

thum des Neuen Testamentes, das evangelischeEhristenthum als solches

läßt sich nicht als Hintergrund des Chinakrieges hinstellen. Der Satz:

,Dieser Krieg möge den Segen bringen, daß in China das Ehristenthum
seinenEinzug hält!«vereinigt sichthatsächlichnicht mit den anderen, daßin

tausend Jahren kein Chinesees mehr wagen soll, einen Deutschenscheelan-

zusehen... Der religiöseTheil der Kaiserrede ist mittelalterlich-katholischge-

dacht. Kreuzzügemacht man um des HeiligenKreuzes willen; nach Peking
aber fahren unsere Soldaten für unsereMacht-«Eine »Uebersteigerung«
der Kaiserresdevermochte ich in diesemArtikel nicht zu erkennen.

Herr Fritz Mauthner, der als literarischerSachverständigergeladen
war, wurde — vielleicht,weil das Gerichtihn nicht kannte — nicht in dieser

Eigenschaft,sondern als Zeuge, »zur Jllustrirung meiner Tendenzen«,ver-

nommen. Ein sachverständigesGutachten über die gangbareBedeutung der

inkriminirten Wörter »romantisch«,»Ueberschwang«,»gellend«wollte der

Gerichtshofnicht entgegennehmen. Herr Mauthner sagteaus, erkennemich
seitJahren als einen Mann, der schondurch sein leidenschaftlichesTempe-
rament gehindertsei,jeanders zu schreiben,als er denke. Er nannte micheinen

Jdealisten und Wahrheitfanatiker, der offen ausspreche, was viele Andere

ängstlichvertuschen,undan dessenernstemPatriotismusderZeuge niemals ge-

zweifelthabe.FrüherseienmeineArtikelheftiger,aggressivergewesen.Ueber-.

haupthabemein Stil sichim LaufederZeitgeändert; er seijetzt,,pathetisch«und

erinnere ihn manchmal anJakob Grimm und Lagardez früherseier anders

gewesen,eher . . . HerrMauthner fand das Wort, das ersuchte, nicht gleich.
Einer der Richter, der Referent, soufslirte ihm das Wort: ,,schnodderig«und

fügte,da er mir eine starkeErregung anmerken mochte, hinzu: ,,Jch meine:

vor zehnJahren !«Auchvor zethahren hatteHerrMauthner meinen Stil

nicht ,,schnodderig«gefunden. Aber ein Richter, der berufen war, auf dem

wichtigenPosten des Referenten an dem Urtheil über eine angeblicheBe-

leidigungmitzuwirken,hielt es fürangebracht, denim Augenblickwehrlosen

Angeklagtenmit einem beleidigendenWorte zu treffen. Das that am achten
Oktober 1900 der Herr LandrichterHorwitz.

Auf die Frage des Staatsanwaltes, ob er nicht den Eindruck habe,
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daßichbemühtsei,schlau an den Grenzen des Strafgesetzesvorbeizuschlüpsen,
antwortete Herr Mauthner, er seizwar überzeugt,daßich den Vorsatz habe-
nie ein Strafgesetz zu verletzen;von einem schlauenVorbeischlüpfenkönne
aber bei meinem Temperament nicht die Rede sein — »soentstehen über-

haupt keine guten Artikel« — und zu dem Vorwurf, ich sprächenicht rück-

haltlos aus, was ich«dächte,habe er weder im persönlichenVerkehrnochgar

in meiner literarischenThätigkeitjemals den geringstenAnlaßgefunden.

Herr GeheimerMedizinalrathProfessorDr. ErnstSchweninger, der,
wie die übrigenZeugen, den vorgeschriebenenEid geleistethatte, wurde ge-

fragt, ob es wahr sei,daßichviel im Haufe des FürstenVismarck verkehrt
habe. Er antwortete: Ja; er selbst habe mich vor acht Jahren dort kennen

gelernt. Ob der Fürst michfür einen Patriotenund Monarchistengehalten
habe. Antwort: Ja; Bismarck habe besonders die SelbständigkeitdesAnge-
klagtengeschätztund ihn, trotzdem er seine sozialpolitischenAnsichtenmiß-
billigte, zu den zuverlässigenFreunden gezählt,seine Kritik monarchischer
Kundgebungen für nöthig,nützlichund von guter Absichteingegebenge-

halten und noch in den letztenLebenstagen mit wohlwollenderAnerkennung
von ihm gesprochen.Dabei seigerade der Fürst, als das leuchtende Muster
royalistischerTreue,im Punkte der Kritik des Monarchen höchstempfindlich
gewesen.Frage: Jst es wahr, daßFürst Bismarck im April 1893, als der

AngeklagteGast in Friedrichsruh war, bei Tisch auf das Wohl des Land-

gerichtsdirektorsSchmidt getrunken hat, der ein paar Tage vorher Harden
unter ehrenvollerBegründungfreigesprochenhatte? Antwort : Ja; derZeuge
habe selbstdamals am Tischgesessen.Frage: Jst es wahr, daßVismarck

den Angeklagteneingeladenhat, mit ihm die vom Kaiser gesandte Flasche
Steinberger Kabinet zu trinken? Und hat der Fürst dabei zu dem Ange-
klagten gesagt: »Weil Sie es eben so gut wie ichmit dem Kaisermeinen«?
Antwort: Ja; auch bei diesemVorgang sei der Zeuge zugegen gewesen;
den genauen Wortlaut der Aeußerungdes Fürsten könne er heute nicht««"mehr
beschwören,der Sinn aber sei so gewesen,wie er in der Frage angegeben
wurde. Der Zeuge wurde ferner gefragt, ob ihm als absolut sicherbe-

kanntsei, daßein Mitglied des Kaiserhauses in Worten höchsterAnerkennung
über den inkriminirten Artikel »Der Kampf mit dem Drachen«gesprochen
habe. Auch diesmal war die Antwort: Ja. Der Zeuge fügte dann noch
hinzu, ein achtjährigerfreundschaftlicherVerkehrhabe ihm bewiesen,daß
Bismarcks Urtheil über Tendenz und Ziel meiner publizistischenBemüh-
ungen richtig gewesensei.
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Der KirchenhistorikerHerrProfessoan FriedrichNippold aus-Jena
wurde als Zeuge und als Sachverständigerbeeidigt. Er sagte aus, die Rede

des Kaisers habe gerade in nationalen und strenggläubigenKreisen ernste
Bedenken erregt. Der Glaube an die Wunderwirkung von Massengebeten
werde zwar von manchen orthodoxenTheologen nochaufrechterhalten, von

dem größtenTheil der wissenschaftlichGebildeten aber nicht mehr als bindend

anerkannt. Wenn von einerhochstehendenPersönlichkeitgesagtwerde,siehabe
den inbrünstigenGlauben eines mittelalterlichen Mönches,so könne der

Kirchenhistorikerdarin nur »das GegentheileinerBeleidigung«sehen.Die

Verquickungpolitischermit religiösenFragen entsprechenach feiner Ansicht

nicht dem tiefsten Sinn des vom Heiland gebrachtenEvangeliums.Seine

Meinungdarüber habe er in der »Zukunft«vor vier Jahren in den Sätzen

ausgedrückt:»Jedesauf der Straße zur SchaugetrageneBeten, Fastenund

Almosengebenschlägtder Religion Jesu ins Gesicht.Jede religiöseEtikette,"
jedes religiöseAushängeschildfür weltlicheZweckeist vom Uebel. Die Er-

hebungder Seele zu Gott und die Lösungpolitischerund sozialer Macht-

frggenmüssenreinlich auseinandergehaltenwerden«-. DieLehreJesu seiden

Armen,Schwachen, Unterdrückten gepredigtund eignesichnicht zur Stütze
einer nach Macht und Glanz strebenden Politik." Das seiauch die Anschau-

Ung des Kaisers Friedrich gewesen,der in einem Gesprächeinmaldem Zeugen

gesagthabe, er könne den Titel Hofpredigernicht nennen hören,ohne ein

durchdie innere Dissonanz des Wortes verursachtes physischesUnbehagen
zu spüren. An dem Angeklagten,den er persönlichbisher nichtkannte, habe
der Zeuge besonders»denMuth einer unerschütterlichenUeberzeugung«ge-

schätztund, als er ihn nach Bismarcks Tode von den verschiedenstenSeiten

angegriffensah, ihm gern als gelegentlicherMitarbeiter seineHilfegewährt.
Damit war die Beweisaufnahme beendet.

Der Staatsanwalt sagte in seinem Plaidoyer, sie sei durchaus un-

günstigfür den Angeklagtenausgefallen.
Den Antrag der Vertheidigung, einzelnenicht inkriminirte Artikel

verlesenzu lassen, um zu beweisen,was, bevor ichmeinen Artikel schrieb,in

Deutschlandüber die Kaiserredegedruckt,verbreitet und nicht verfolgtworden

sei, hielt der Gerichtshof für »nichtnöthig«,da von ihm als notorisch an-

genommen werde, daß in den verschiedenstenBlättern über die Rede sehr

scharfeArtikel erschienenseien. Das konnte mir nicht genügen; denn nicht,
daßscharfeArtikel erschienenwaren, wollte ich beweisen,sondern, daßgegen

Artikel,neben deren heftigerTonart meiner wie ein sanftes Säuseln klang,
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nicht einmal der Versuch gerichtlichenEinschreitens gemacht und dadurch
der Glaube gewecktworden war, in diesenernsten, national und international

bedeutsamenTagen werde dem in der VerfassungjedemPreußenverbürgten

Recht freier Rede die Grenze nicht allzu ängstlichabgesteckt.Aber meine

Vertheidiger hielten nach den Eindrücken derVerhandlungdieFreisprechung
für sicherund zogen es vor, zu so späterStunde nicht auf einem Antrag zu

bestehen,der, wie Richterund Staatsanwalt übereinstimmendgesagthatten,
wenn er angenommen werde,die Vertagung des Prozesses herbeiführenmüsse.

Il-
Ils Il-

Um ein getreues Bild der Verhandlung zu geben, mußteichhier ein

paar günstigeUrtheile iiber mein Wollen und Bemühenanführen.Jch darf
aber auchnichtverschweigen,daß-HerrStaatsanwaltschaftrath Plaschkemich
im Plaidoyer«»einenhöchstgefährlichenPamphletisten«nannte — er folgte
da unbewußtder Spur des Herrn Arthur Levhsohn— und an die— objektiv

falsche— Behauptung, ichhättein meiner Rede das Recht in Anspruch ge-

nommen, dem Kaiser einen Rath zu ertheilen, den Ausruf knüpfte:»Das ist
eine maßloseArroganz, eine unerhörteDreistigkeitl Der Herausgeberder

,Zukunft«will dem Kaiser einen Rath ertheilen! Difkicile est,Satiram non

scribere!« Diese Worte schienendem Vertreter der Anklagebehördezu ge-

fallen ; erhat siedreimal wiederholt. Erhatte, wie vorherdas Wiener Tagblatt
mit dem WolffschenTelegraphen-Bureau, einen Satz des inkriminirten Ar-

· tikels, der ganz unpersönlichvon einem den Königenzu gebendenRath spricht,
mit meinen mündlichenErklärungenverwechselt.Aber wäre es wirklichso

»maßlosarrogant«,-wennein Schriftsteller sichmit einem Rath an den Kai-"

ser wagte, der gesagt hat: ,,Willig leiheichjedemmeiner UnterthanenGe-

hör und von jedem erwarte ichUnterstützung-Can den Enkel des Preußen-

königs,der, als er den Thron bestieg,erklärte,er werde gern jeden Rath,
von wo er auch komme, annehmen? Eine Maus ist, wie die Fabel lehrt,
manchmal schoneinem mächtigenLeun nützlichgeworden. Und der kleine

Knabe, der in AndersensMärchendenKaiser ins Gesichthineineinennackten
Mann nennt, giebt diesem großenHerrn indirekt einen recht werthvollen

Rath. Theodor Fontane, ein guter Royalist und ein Dichter von Gottes

Gnaden, fand es ,,allerliebst«,daßich in die Vorrede zu »Apostata« ge-

schriebenhatte, mein politischerEhrgeizstrebenichthöherals bis zudem Ruhm
des Knaben aus dem dänischenMärchen-«Nochschlechterals in dem Plai-
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doyerdesStaatsanwaltes wurdein einzelnenZeitungenüber michgesprochen.
Das magManchenmerkwürdigdünken,dader Augenblick,w.oein Schriftsteller
in seiner Gesundheitund Existenzvon einer Freiheitstrafe bedroht wird, zu

Tadel und Schimpf schlechtgewähltscheint.Jch war nichterstaunt; denn vor

zwei Jahren hat ein bekannter deutscherSchriftsteller, der mich in Briefen

seiner »BewunderungUnd Sympathie«versicherthatte, währenddes gegen

michschwebendenMajestätbeleidigungprozessesdem Staatsanwalt ein mich

auf langen Seiten ausführlichverleumdendes Schriftstückübersandt;seit-
dem habe ichdas Wundern über BeweisejournalistischerRitterlichkeitver-

lernt. Eine Zeitung, die das am achtenOktober gefällteUrtheil billigt, ist
mir bis jetztübrigensnochnichtzu Gesichtgekommen.

Das Urtheil wurde nach zehnUhr abends verkündet. Wohl der späten

Stunde wegen war dem kurzenSpruch kein begründendesWort angefügt.
Jch wurde zu einer sechsmonatigenFestungstrafeverurtheilt. Meine Ver-

theidigerhaben die Revisionangemeldet.
Mein Prozeßberichtist zu Ende-

Nicht Allen, die mir währendder vorigen WochefreundlicheGrüße gesandt

haben,konnte ichschonpersönlichdanken. Doch dürfen sie meiner aufrichtigen Dank-

barkeit sichersein. Ihre Briefe und Telegramme haben mir die tröstendeGewißheit

gebracht,daß es in Deutschland eine stattliche Schaar ernster Männer und Frauen

giebt, die mir nicht zutrauen, ich könne die Ehre des Deutschen Kaisers-, der das

Vaterland repräsentirt,vorsätzlichverletzen. M. H.

H
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Die Türken-J

IN
die Türken zu schwärmen,ist heute zeitgemäß,und wer dieseMode

.

- nicht unbeschenmitmacht, gilt als beschränktund als ein Mensch von

zurückgebliebenenAnschauungen. Ingenieure, Journalisten, Stangens Reise-
gefährten:sie Alle verkünden uns das Evangelium von dem braven Türken.

Jch gestehe,gegen diesen Türkenenthusiasmuseiniges Mißtrauenempfunden
zu haben. Seit meinem erstenVesuch im Orient gehörenmeine Sympathien
den christlichenVölkern. Mit hervorragenden Vertretern der griechischen
wie der armenischenNation stand ich seit langer Zeit in wissenschaftlichem
und freundschaftlichemGedankenaustausch.Doch muß ich heute bekennen,
daß ich die Schwärmereivieler Reisenden für dieses biedere, rechtschaffene
und gegen wohlmeinendeFreunde so anhänglicheVolk wohl begreifenkann-

Freilich will ich auchgleichhinzufügen,daßmeine Eindrücke für nichts
weniger als maßgebendangesehenwerden können;denn ich kenne nur einen

verschwindendenVruchtheil des türkischenVolkes. Aber dieser verdient das

Lob, das man den Türken zu spenden pflegt, in hohem Grade. Jch kenne

eigentlichnäher nur die Vootsleute des Goldnen Horns, die Sandalschis
und Kaikschis, die den Verkehr zwischenGalata und dem Phanar vermitteln
und mit denen ich währendmeiner vierwöchigenBesuche des Klosters zum

HeiligenGrabe in täglichenVerkehr zu treten gezwungen war. Die übrigen
Orientalen mit ihrer Vielsprachigkeitsind so bequem und erleichtern uns

Europäernden Verkehrausnehmend. Anders der Türke. Das heißt:der unge-
bildete Türke, der Mann des Volkes. Er sprichtausschließlichseine Sprache
Er zwingt uns dadurch, sie zu lernen, um mit ihm verkehrenzu können.

Die beiden erstenFahrten machte ich mit einem der üblichenHoteldragomans,
einer im Ganzen widerlichenMenschensorte. Sie sehen ihre Hauptaufgabe
darin, den Eingeborenenmöglichstschlechtzu behandeln und auf den denkbar

niedrigstenLohn herunterzudingen. Es war mir ordentlich ekelhaft, mit

meinem ortskundigenFührer unter vielfachemGeschreivon seiner Seite und

von der Seite der Vootsleute drei, vier Varken besteigenzu müssen, bis

wir endlich den mit seinemPreisanschlageinverstandenenBarkenführerglücklich
gefundenhatten. Beim Aussteigen knickerte er am Trinkgeld; und da gab

M) ,,Geistliches und Weltliches aus dem türkisch-griechischenOrient« nennt

Herr Geheimrath Gelzer ein Buch, das ihm als Frucht seiner Studien und Forschung-
reisen entstanden ist und eine Fülle belehrender und interessirender Thatsachen aus

den Jbeenkreisen des orientalischen Christenthums und des Jslams enthält. Das

mit einem Portrait in Lichtdruckund zwölf Zeichnungen geschmückteBuch wird

nächstensbei V. G. Teubner in Leipzig erscheinenund geheftet5, gebunden 6 Mark

kosten. Das Fragment über die Türken hat Herr Geheimrath Gelzer zur Ver-

öffentlichungvor der Buchausgabe der »Zukunft« überlassen-
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es aufs neue peinlicheAuseinandeisetzungen Er erklärte mir, daß diese
Bootsleute ein »Auswurf der Menschheit«,»das reinste Zigeunergesindcl«
seien. Jch nahm Das in meiner Naivetät auf Treu und Glauben hin, da

es doch zu meinem Bilde paßte, das ich mir in der Studiistube von den

Türken gemachthatte. Aber am dritten Tage emanzipirteichmichvon meinem

unleidlichen Führer. Jch hatte unterdessendas unerläßlichsteErforderniß
eines mündlichenVerkehrs mit den Türken, die Kenntniß der türkischen

Zahlwörter,mir erworben und wollte sehen, ob siemichvereinsamten Frengi
übers Ohr hauen würden. Als ich der Skala nahte, entstand ein ungeheures
Leben. Wie Seerobben-,lagendie Vootsleute träge, theils am Ufer, theils
in ihren Kähnen. Jetzt zappeltenAlle, sprangen auf und schrien »burda!
burda!« (hierher!). Jch betrachtetekaltblütigdie verschiedenenSchiffe; ich
wußte,daß mein Führer einmal drei, das andere Mal vier Piaster (60 bis

80 Centimes) für die Fahrt nach dem Phanar hatte zahlenmüssen. Nun

fragte ich den ersten: »Wie viel willst Du?«« »Fünf Piaster«,den zweiten-.
»Vier Piaster«. Doch schonschrie ein junger Bursche: »utsch,utsch«(drei).
Natürlichnahm ich diesen, — und Das ist für eine Fahrt von zwanzig
Minuten wahrhaftig nicht zu viel, zumal es der Ortskundige auch gezahlt
hatte. Jch weißwohl, daß man mit Geduld und Hartnäckigkeitdie armen

Vootsleute und Lastträgeroft sehr herunterbietenkann, und Europäer,nament-

lich morgenländischerAbkunft, die erster Klasse fahren und persönlichsich
nichts abgehen lassen, rühmensichoft gewaltig,daß sie einen solchenarmen

Burschenklein und demüthiggekriegthaben, so daß er den verlangtenDienst
fast um ein Nichts leistete. Dies widerstrebtemir. Ich weiß auch, daß die

Eingeborenen,Griechen, Türken und Armenier, in diesemPunkt Erhebliches
leisten. Allein diese Orientalen kennen den trefflichen englischenSpruch
«time is money« nur zur Hälfte. Sie wissen genau, was ,,money« ist;
dagegenmit der Zeit treiben sie eine sträflicheVerschwendung. Jch habe
Mehrfach,theils zu meiner Belustigung, theils, um Land und Leute kennen

zu lernen, solchenVerhandlungenbeigewohnt. So kam ich einst von Kadiköi

nach der Dampferlandungstelleder neuen Brücke. Ein junger, höchsteleganter
Griecheund sein Vater wollten einen vorsintflutlichenHausrath von unzähligen,
Mit Blumen in den grellstenFarben bemalten Kisten und Koffern und zu-

sammengeschnürtenBetten nach Pera hinaufschaffen. Ein prachtvoller
kurdischerChamal mit seinen zweiAdjutanten sollte gemiethetwerden; allein

VLFGriechewollte so schmählichwenig bezahlen,daß der Kurde, der bereits
seer Seile hervorgezogenhatte und die Ladung tragfähigzu machen im Begriff
Wat, energischvon dem Handel zurücktrat.Nun begann ein Redefeuerwerk,
Unterstütztvon dem lebendigstenund wirklich sehr anmuthigen Mincnspieh
das mir als unparteiischemZuschauer die Szene höchstergötzlichmachte. Die

8
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Griechen sind in dieserBeziehung geboteneSchauspieler und leisten im Affekt
— Attentate auf ihren Geldbeutel erwecken stets ihre höchstesittlicheEnt-

rüstung — geradezuBewundernswürdiges.Doch an dem Sohn des Taurus-

gebirges prallte Rhetorik und Mimik, wie an einem roeher de bronze,

ab. Der Graeculus mußte sein Glück mit einem anderen Chamal versuchen.
Der Ausgang des Handels ist mir unbekannt, da ich bereits zehn Minuten

mehr zugeschautals zugehörthatte und selbst weiter mußte.

Ich habe solcheKämpfemit meinem Türken dadurch vermieden, daß

ich jedesmal einen festen »Contratto« (Vertrag) mit ihnen abschloßum ein

möglichstniedriges Fährgeld. Wenn je Einer sagte: »Das setzen wir nach-
her«feft«,stieg ich sofort wieder aus, und ehe ich einen Zweiten miethete-
hatte der Erste seinen festen und regelmäßigrecht bescheidenenPreis ge-

nannt. Dann erklärte ich in meinem unerlaubt schlechten,aber den San-

dalschis verständlichenTürkisch:»Wenn Du anständigbist, Bakschisch;wenn

Du unverschämtbist, ade Bakschisch«.Man muß die Türken pädagogisch,
wie Kinder, behandeln. Ein dreißigjährigerTürke hat ungefähr den Ver-

stand eines vierzehnjährigenJungen. Jch weiß, daß viele Menschen das

Trinkgeld für ein unmoralisches Jnstitut halten, und der großeJhering h1t

dagegengeschrieben;aber nicht einmal in Europa ist er damit durchgedrungen.
Man liest in den Blättern von Zeit zu Zeit über Gastwirthzusammenkünfte,
die »den Trinkgelderunfug«abzuschasfenbeschließen;die wohlthätigenFolgen
habe ich auf meinen Reisen nochniemals verspürt. Jch lassemich in diesen

anspruchlosenBlättern auf die wissenschaftlicheTheorie des Trinkgeldes nicht
ein. Einen verständlichenWink zu dessen richtigerAuffassunghat uns einer

der größtenSöhne Englands, Kardinal Manning, gegeben, als er sagte:
»Der hungerndeMensch hat ein natürlichesAnrecht auf das Brot des

Nächsten;dieses natürlicheRecht ist so tief begründet,daß es allen positiven

Eigenthumsgesetzenweit voransteht«.Die Nutzanwendungauf die Trink-

gelderfragelautet: »Der für Dich behaglichenGenußmenschen— denn das

bist Du Reisender — im Schweißeseines Angesichtsarbeitende Proletarier

hat ein natürlichesAnrecht auf eine über die vertragsmäßigvereinbarte Ent-

lohnung hinausgehendeExtragabe; die Anerkennung dieses natürlichenAn-

rechtes ist für jeden anständigenMenschen selbstverständlich«.Nach diesem

Grundsatz habe ich im Orient gehandelt und wahrscheinlichdas eine oder

das andere Mal ein paar Groschen zu viel ausgegeben. Aber ich tröstete

mich mit dem Wort, das mir die sehr gescheiteFrau eines Diplomaten aus

den Balkanstaaten sagte: ,,0n ne voyage pas pour fajre des eeonomies«.

Und dann, wie lohnt sich Das-in jeder Beziehung! Die Menschen des

Orients sind keine geschraubtenExistenzen;sie thun nicht das Gute um des

Guten willen, wohl aber das Gute um des Trinkgelds willen. Vergeß-
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liche Menschen,wie ich, lassen auf mancher Station ein paar Gepäckstücke

liegen. Daß ich Alles wieder zurückbrachte,verdanke ich nur der Liebens-

würdigkeitder dienenden Geister, deren Herz ich durch den Bakschischge-

wonnen hatte. Jn Patras hatte ich mich im anregendenGesprächmit einem

griechischenFreunde und ehemaligenSchüler etwas verspätet; in der Eile

der Abfahrt nach Olympia vergaß ich etwa die Hälfte der nothwendigsten
Reiseutensilienzdoch der treue Georges trug mir mit der größtenDienst-

fertigkeiteins der vergessenenunentbehrlichenDinge nach dem anderen zu,

so daß ich wohlausgerüstetabdampfte. Mein Reisehandbuchließ ich bis-

weilen liegen; einmal, in Pera, rannte mir Aristides, der kleine Albanese
aus Dibra, durch zwei Straßen nach, um es mir wieder einzuhändigen.

Außergewöhnlichpraktischeund sprachgewandteReisende bedürfen natürlich
solcherHilfen nicht. Aeltere, bequemeund vielleichtgleichfallsvergeßliche
Orientbesucherthun gut daran, sichmit dem ungerechtenMammon Freunde

zu erwerben. Die Kapitalanlage ist gering und verzinstsichgut.

Außerdemvergesseman. Eins nicht. Wir »Franken«werden von den

Einheimischen,seien es Christen, seien es Anhänger des Propheten, ganz

ausgezeichnet behandelt, gleichsamals eine höhereRasse. Jn den Läden
Und im Bazar werden wir mit viel mehr Höflichkeitund Beflissenheitbedient

als der Eingeborene. Ein vornehmer Armenier erzähltemir, daß Armenier

und Griechen bisweilen unser europäischesRadebrechendes Türkischenin den

Gewölben nachahmen, weil sie dann viel flinker bedient werden, während
ein geläufigtürkischsprechenderChrist sofort als Einheimischererkannt und

mit weniger Aufmerksamkeitbehandelt wird. Der Lustradschi (der Schuh-
PUtzer)entwickelt einen wahren Hölleneifer,wenn er die Stiefel eines Frengi
zU putzen hat, weil er voraussetzt, daßdieserihm zweiMcåtalliques(10 Ets.)
Und nicht einen, wie der Eingeborene, verabreichenwird. Viele Reisende
betrachtenaber als ihr Hauptziel, den Orientalen möglichstverächtlich,fast
SU eanaille, zu behandeln. Er ist schlechteBehandlung gewöhnt,hat kein

so fein entwickeltes Ehrgefühlwie der Europäer auchniederen Standes; aber

malt täuschtsich, wenn man glaubt, ihm nur durch Roheit imponiren zu
önnen. Umgekehrtsind die meisten Orientalen für anständigeund nur

menschlicheBehandlung sehr dankbar und rührendanhänglich;ich kann nur

behaupten,hierin die besten Erfahrungen gemachtzu haben·

.

Mit den türkischenBootsleuten stand ich von Anfang an im besten
Einvernehmen.Jch gab für die Fahrt, statt der vertragsmäßigausbedun-

AEUFUdrei, regelmäßigfünf Piaster, der Noth gehorchend,nicht dem eigenen
Triebe. Bei den überaus elenden Geldverhältnissender türkischenHaupt-

stadt·« in Smyrna ist Alles viel besser — gehörennämlichEin- »und
Zwelpiasterstückezu den größtenSeltenheiten. Wenn man sicheinen Fünfer

8I
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einwechselt,zieht der Wucherereinen oder zweiMäralliquesab. Einen Piaster
mußte ich Anstand-shalber dem braven Türken Bakschischgeben. Ging ich
nun, um ihm Dies überreichenzu können, zum Wechsleyso blieben mir vom

Chirek (1 Fr. 5 Cts.) ganze 20 Paras (10 Cts.) in den Händen. Da zog

ich es vor, statt den Hebräerzu bereichern,dem Türken lieber einen Chirek
zu geben. Die Bootsleute von Galata sind meist Lazen aus der Umgegend
von Trebizonde: in der Provinz herrscht an vielen Orten eine unbeschreib-
liche Dürftigkeitzdiese armen Teufel finden in Konstantinopelihren noth-

dürstigenUnterhalt und betrachtendeshalb die Kaiserstadt als ihr Dorado

Wie alle Berufe in der Türkei, halten auchdie lazischenSandalschis lands-

mannschaftlichzusammen. Von diesen Söhnen des Meeres habe ich mein

Türkischgelernt, einen fürchterlichgemeinenDialekt; meine plebejischeAus-

sprachebildete daher regelmäßigden GegenstandgelindenEntsetzens bei einem

feingebildetenPerser, mit dem ich bekannt wurde. Aber die Sandalschis
verstanden mich, — und Das war die Hauptsache.

Der ungeheureBildungdrang unserer Zeit hat auch die Türken er-

griffen und sickertdurch bis in die untersten Volksschichten. Griechen und

Armenier haben längstmit den größtenOpfern für ihre Nationen Volks-

schulengegründet. Aber auch die türkischeJugend wird heute geschult. Zu
meiner starrenVerwunderung war die jungeGeneration dieserrohen Sandal-

schis des Schreibens wie des Lesens sehr wohl kundig und ich konnte ihnen
keine größereFreude machen, als wenn ich ein paar Worte in arabischer
Schrift hinmalte. Bei meinen Fahrten habe ich nach den ersten paar Tagen
mich immer an den selben Bootsmann gehalten. Jn Venedig hatte sich
mir diesePraxis als sehrersprießlicherwiesen; und die selbeErfahrung machte
ich am Goldnen Horn. Kedir war ein Ehrenmann vom Scheitel bis zur

Sohle; nie hatte ich mit ihm wegen der BezahlungErörterungen.Etwas

Vornehmes haben die Türken. Während die lebhaftenGriechenund Jtaliener

ihre Zufriedenheitin den artigstenRedewendungenausdrücken,ist der Türke

stets feierlich. Sein Dank bestehtnur in dem elegantenGestus des Salam.

Doch für freundlicheWorte zeigte auch er sich sehr empfänglich. Seine

Hauptsorge war immer, zu erfahren, um wie viel Uhr ich aus dem Phanar
zurückkehreund wann ich am folgendenTage auf der Skala von Galata

erscheinenwerde. Jch bezeichneteihm die Zeit alle-. France-» und aller Turoaz
und pünktlichfand er sich zur festgesetztenStunde ein, pünktlicherals ich,
der ihn aus allerhand Gründen oft eine halbe oder ganze Stunde warten

ließ. Das hat im zeitlosenOrient aber wenig auf sich.
Natürlichsind die Kollegenunter einander neidischwie die Raben.

Sie mißgänntenmeinem Bootsmann und dessenSohn den Bakschischund

gucktenimmer, wie Raubvögel,zu, wenn ichJene ablohnte. Kedir war Das
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höchstfatal. Jch erfand daher einen neuen Bezahlungmodus. ·Währendder

Fahrt, mitten auf dem Meer, in möglichsteinsamer Gegend entrichteteich
meinen Tribut. Beim Aussteigen wechselten wir zur allgemeinen Ver-

wunderungnur einen kurzenGruß und der alte Kedir lachteauf den Stockzähnen.
Weil ich regelmäßigden ganzen Tag im Kloster des HeiligenGrabes

blieb, folgte ich gern der Einladung der Mönche, an ihrem Mittagsmahl

theilzunehmen. Jm Hotel mußteichfreilichtrotzdem bezahlen,da ichPension

abgemachthatte. Jch pflegte mir daher öfter vom, Mattre dTlotel das

Frühstückmitgebenzu lassen, bat ihm aber, keinen Schinken beizulegen,da

mir dieser zu sehr Durst verursache. So erhielt ich ein hübschesPacket mit

einer den Geboten des Propheten nicht widersprechendenAtzung, dessen
Anblick immer die beiden Türkengesichtervor Freude leuchtenmachte;" denn

sie wurden mit seiner Bestimmung bald vertraut. Für sie war es immer

ein Festessen. Türken und Kurden (auch die Griechen aus dem Volk) leben

unbeschreiblicheinfach,fast ausschließlichvegetarisch. AlkoholischeGetränke

verbietet ihnen die Religion, deren Satzungen das niedere Volk gewissenhaft
hält. Mir war es immer ein Räthsel, wie diese siämmigenund sehnigen
Bootsleute und Lastträger,die den ganzen Tag rudern oder unglaubliche
Lastentragen, mit einigen Früchtenoder gebratenenKastanien ihren Appetit
stillen und dazu Wasser trinken. Unsere Arbeiter vermöchtenDas nicht.
Dort geschiehts. Gewiß wirkt auch das Klima mit; aber die großeMüßig-
keit bei kolossaler physischerKraftanstrengungbleibt trotzdem bewundernswerth.

Mitunter hat man hübscheEinblicke in das türkischeFamilienleben. Der

alte Mustafa, ein Laze aus Trebizonde,hatte erst in spätenJahren eine junge
Frau geheirathetz er war von Trapezunt nach Konstantinopelgezogen, um

sein Leben zu fristen. Sein ganzer Besitz stecktein dem Sandal. Da er selbst
zu alt und schwachwar, überließer dessenBedienung seinen beiden Söhnen,
Ali und Astlan, zwei Burschen von achtzehnund siebenzehnJahren. Die

Mutter besorgtedas Hauswesen und so hatten diese beiden jungen Leute für-
die Familie zu sorgen. Von ihrem Verdienst als Sandalschis lebte das«

ganze Haus. Als ich von Halki zurückkehrte,fragten sie zu meiner großen

Verwunderung,in welchem Monastir (Kloster) ich gearbeitethabe, ob« in

HagiaTriada oder im Panagiakloster. Ich hätte nicht gedacht, daß diese
unwissendenTürken so gut Bescheidwußten; auch von dem Zweckmeiner

Reife-dem Besuch der dortigen Bibliotheken,hatten sie ziemlichdeutlicheVor-

stellungenDiese Sandalschis fuhren mich und eine befreundete griechische
Familie einst nach den süßenWassernEuropas. Es war ein Sonntag und

dsiselbsteine ziemlichgroßeVolksversammlung: Griechen, Türken und Arme-

UISV ein fröhlichesGedrängein allen Kassenia. Auf den Wiesen tummelten

sichEinigezu Fuß oder zu Pferd; Andere übten sich im Wettrudern auf
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dem sanft dahiufließenden,von alten Bäumen umschattetenStrome. Wir

ergingen uns lange in dem schönenParl, der zu Sultan Mahmuds Schloß
gehört. Merkwürdigwar der großeAnstand dieser sonntäglichfröhlichen
Menge. Jm Gegensatzezu dem Eindrucke, den sonntags unsereVergnügung-
lokale gewähren,zeigte sichnirgendsunter dem jubelnden, meist den unteren

Ständen angehörendenMenschengewimmelein Betrunkener. Nur zwei junge
Türken führtenzur Lautenbegleitungeinen äußerstgraziöfen,zum Schluß
allerdings etwas lasziven Tanz auf. Der Kavedfchi, der uns bediente, ein

alter Grieche,sagte aber gleich mit verächtlicherMiene: Eli-at Tot-paar (Es
sind Türken). -

Der liebenswürdigsteunter den Bootsleuten war ein gewissermeail,
ein Mensch von wahrhaftrührenderAnhänglichkeitJch bedauerte schließlich-
nicht ihn zu meinen regelmäßigenFahrten gemiethetzu haben. Einst fuhr
ich mit ihm nach Divan Haue, um dem Zikr der heulenden Derwischebei-

zuwohnen. »Ach,Tschelebi!«sagte er, »nimm mich doch auchfür die Rück-

fahrtz ich warte gern zwei oder drei Stunden an der Skala, wenn Du nur

wieder mit mir fährst.« Leider hatte ich einen Besuch in Pankaldi, auf dem

Höhenrückenvon Pera, zu machen und konnte daher die Bitte des Braven

unmöglicherfüllen,was er übrigensbegriff. Als ich zum letztenMale das

Goldene Horn durchquerte,fuhr er dicht neben meinem Kahne eine Strecke

mit. Jch wurde ungeduldig und sagte: »Ach,meaill Du siehst,daß ich
heute Kedir gemiethethabe. Zwei Sandals brauche ich nicht« Da streckte
er mir seine gebräunteRechteentgegen und sagte nur: ,,Tschelebi, addiol«

Diese zweiWorte habenmich mehr gerührtals der beredtesteAbschiedsgruß.
Die größteSeligkeit der Türken ist der Tabak. Alle Türken, auch

Frauen und Kinder, find leidenschaftlicheRaucher. Durch Ver-theilender

eben so billigen wie schlechtenCigaretten der osmanischenRegie erwarb ich
mir viele Freunde, und wenn ich daherder Landungstellenahte, beganngleich
aus vielen Kehlen das Bettelgeschrei:»Musile Tutunl« Als aber ein Alter

einmal etwas zudringlichwurde und höchsteigenhändigaus meiner Cigaretten-
schachtelsichbedienen wollte, wies ichihn zurück:»Du bekommstkeinen Tabak;
Du bist unverschämt(utanmas)«. Ganz betrübt und beschämtschlicher sich
davon, wie ein Schulknabe, der eine schlechteCensur erhalten hat, und wieder-

holte schmerzerfüllt:,,utanma.s, utanmas«. Das war dochrecht taktlos

von dem Franken, den reifen Mann vor diesenGelbfchnäbelnzu blarniren.

Von da an herrschtemusterhafteOrdnung.
Als ich nach mehrwöchigerAbwesenheit wieder nach Konstantinopel

zurückkehrte,machte ichmichim Voraus auf einen etwas lärmenden Empfang
gefaßt.Jch hatte michvorbereitet durchEinkauf einer etwas größerenQuantität

Tabak und die Ausarbeitung einer wohldisponirten Rede. Natürlichwurde
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ich, kaum an der Skala angelangt, mit lautem Jubelgeschreiund der üblichen

Tabakpetitionbegrüßt. Darauf sprach ich zum versammelten Schiffsvolk:
»Ihr seid Alle Strolche, aber liebenswürdigeStrolche; darum habe ichEuch
gern und gebeEuchTabak.« Die Freude war großund wir schiedenals die

besten Freunde. So könnte ich noch hundert kleine Züge erzählenals Beleg,
welch treuherzige, anhänglicheund kindlichbrave Menschen diese einfachen

Söhne des türkischenVolkes sind.
Einen mächtigenEindruck machte auf mich die großeFrömmigkeitder

Türken. Jch besuchtemehrfach in Konstantinopel und Smyrna die Tekkes

der heulenden und der tanzendenDerwifche,deren ganzes Leben und Treiben

religiongeschichtlichhöchstinteressant ist. Jn Syrien und dem östlichenKlein-

asien sind die großenSchechs und Babas zu Hause. Bei Amasia hauste
der Stifter der Begtaschisz in Konia ist das Familiengrab des Stifters der

Mewlewis. Auf diesemBoden ist der Mystizismus und religiöseWahnsinn

heimisch. Wir wissen aus an Batutahs Reisen, daß schon im vierzehnten

Jahrhundertder Jslam Kleinasiens eine ganz eigenthümlichausgeprägte

Physiognomiehatte. Jene Bruderschaften der jungen Leute, die den arabi-

schenWaller so gastfrei überall aufnahmen und deren nächtlichenGottes-

dienstener mehrfach beiwohnte, sind eine speziellin Kleinasien heimischeEin-

Dichtung.Man fragt sichunwillkürlich:ist diesesDerwischwesenmit seinem

Mystizismuseine spezifischislamitischeInstitution oder reichenseine Wurzeln
Nichtin vormohammedanischeZeiten zurück?

Bekannt genug ist, daß im islamitischenOrient der Blödsinnigexals

heilig gilt. Einer der größten türkischenSancti ist der in Osmandschi

begrabeneGefährte des Schechs der Janitscharen, Hadschi Begtaschi, der

HeiligeKujunbaba, der »Hammelvater«,der nicht sprach, sondern fünfmal
am Tage zur Gebetstundewie ein Hammel blökte. Solche verrückte Heilige
kennt aber auch der vorislamitischeOrient. Jm sechstenJahrhundert blüht
in Emesa — als Höms später das Schilda der Araber —- Symeon, der.

Narr um Christi willen, ein von der ganzen Stadt hochberehrterund trotz

oder wegen seiner wahnsinnigenStreiche bewunderter Heiliger.. Er hat bei

den Griechenwie den Russen zahlreicheNachfolgerund Tolstoi hat in seinen

Volkserzählungen(Drei Greise) diesem Glauben einen hinreißendenAusdruck

verliehen. Die Tänze und das Geheul der Derwische erinnern an den

korybcmtischenTaumel der Kybelepriester. Noch heute schneidendie Derwische
Manissassich in heiliger Wuth mit Messern die Arme blutig, wie Das

Apuleiusvon den Metragyrten erzählt. Phrygien, eine religiös tief durch-
wÜhlteLandschaft,ist die Heimath des Montanismus mit seinen enthusiastischen

PFVPhetinnenzund Montanus, das Sektenhaupt, soll Kybelepriestergewesen
sem- so daß auch diese Reaktion des urchristlichen,schroff supranaturalen
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und enthusiastischenGeistes ihre Nahrung von dem echtphrygifch-orgiastischen
Kybelefanatismus empfangenhat« Eine anderer präislamitischerFakir und

Derwisch war der Diakon Glt)kerius, der Kappadozier, der Schützlingdes

Heiligen Gregor von Nazianz Mit jungenMädchemseinen ständigenBe-

gleiterinnen, organisirte er von GesangbegleiteteTänze, die kolossalenZulauf,
namentlich von der Jungmannschaft,erhielten. Der HeiligeBasilius schreibt
darüber mit einer übrigenssehr milden Entrüstung: ,,Bedenke, was Das

für eine Gelegenheitwar! Das Fest von Venasa wurde gefeiert und, wie

gewohnt, strömteeine gewaltigeVolksmassedurch alle Gaue. Er führteden

Reigen an, begleitet von jungen Männern und im Tanze sichdrehend, be-

wirkend, daß die Frommen ihre Augenniederschlugenu. s. w.« An Glykerius
selbst schreibter: »Du sollst von Gott verworfen werden mit Deinen Ge-

sängenund Deinem Spiel, mit dem Du die jungenMädchennicht zu Gott,
sondern zum Schwefelpfuhl leites«. Daß die geordnete Kirche über diese

, nächtlichenTänze der Mädchenunter Führung des Diakonus und in Ge-

sellschaft junger Bursche in einige Aufregung gerieth, ist ganz natürlich.
Aber warum ist BischofGregor so nachsichtig?Sehr passenderinnert Ramsay
daran, daß Venasa eines der hochheiligenCentren Kappadozienswar; der

dortige Oberpriester des Zeus gebot über mehrere Tausend Hierodulen und

hatte fünfzehnTalente (gegen 70000 Mark) jährlicheEinkünfte. Offenbar
hat Glykerius ein alteinheimisches heidnischesFest leise verwandelt und die

uralten landesüblichenZeustänzemit den Kindern der ehemaligenHierodulen
für irgend einen christlichenHeiligen verrichtet, wie uns parallele Vorgänge
aus dem benachbartenArmenien im Leben des HeiligenGregor des Erleuchters

erzähltwerden. Den durch das Ehristenthum vermittelten Zusammenhang
zwischendem alten Naturenthusiasmus und dem heutigen Derwischwesen
betont auch Ramsah in trefflicherWeise: »Ehorgesangund Reigentanzsind «

natürlicheund regelmäßigeBegleiter der älteren und einfacherenFormen der

Religion, sowohl der heidnischenwie der jüdischen;und in Venasa wurden

sie (von den Christen) beibehaltenmit einigen Beschränkungenin Worten

und Bewegungen. An die Stelle der heidnischenSprüchekamen zweifellos
geistlicheHymnen. Basilius macht keinerlei Andeutung, als wäre der Tanz
und Gesang nicht ruhig und bescheidengewesen. Die Ausgelassenheitder

alten heidnischen Bräuche war aufgegeben worden; aber in manchen Be-

ziehungenbestand zweifellos eine genaue Verwandtschaft zwischendem alten

heidnischenund dem neuen christlichenFest. Wahrscheinlichgiebt uns der

Tanz der heutigen großenDerwischklöstervon Kara-Hisfar und Jkonium
die beste Vorstellung von dem Fest zu Venasa in den Tagen des Basilius,
wenn auch der bilderfeindlicheGeist des Mohammedanismusdie Ekstaseund

die enthusiastischeHingabe des alten Rituals noch weiter gedämpfthaben
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werden. Aber die fremdartige, geisterhafteMusik der Flöte und der Cymbeln
und der aufgeregte,wenn auch anständigeTanz machen die Ceremonie den-

noch zu dem entzückendstenund wonnetrunkenstenVorgang, den ich je kennen

lernte. Durch diese Analogie erhalten wir einen Begriff von der Macht,
die ein Mann von angeborenerFähigkeitand religiöserInbrunst über zahl-
reiche junge Leute gewinnen kann. Glykerius, wie uns Basilius erzählt,
nahm den Titel und das Kostüm eines ,Patriarchen«an. Er war der

Direktor der Ceremoniezaber, wie der moderne Derwifchfchech,tanzte er

nicht selbst.« Um die Derwische kennen zu lernen, darf man nicht in

Konstantinopelbleiben, wo siedurch den FremdenkonfluxbezahlteSchauspieler
geworden sind, sondern man muß in die Provinz gehen, um zu erkennen,

daß der uralte autochthone Paganismus und die altphrygischeverzückte
Religiosität,wenn auch entstellt und theilweiseabgeblaßt,in ihnen fortleben.
Jn Smyrna ging ich mehrmals zum Zikr der heulenden Derwische,wie ich

aufrichtiggestehe,mehr aus religiongeschichtlichemund auch aus pathologischem
Interesse, weil ich mich an dem Gebrüll und den Bocksprüngender Heiligen
zu erheitern hoffte-Ti)Allein so schlechtich Dem gemäßauch disponirt war:.

ichmuß bekennen, daß die aufrichtige Religiositätder Theilnehmer einen

gewaltigenEindruck auf mich machte. Die naive mittelalterlicheFrömmig-
keit, welchedie Christen des Orients kaum mehr besitzenund welcheuns im

civilisirten Westen nicht einmal vom Hörensagenbekannt ist, lebt noch unge-

brochenbei den Türken fort. Wenn der Ruf des Gebetes ertönt, steigt der

Landmann, wie ich in Lydien oft sah, von seinem Esel; unbekümmert um

Zuschauerund Straßenstaub,macht er mit größterAndacht seine Knie-

btdugungenund Prostrationen, bis dem religiösenGebote genügt ist. Die

selbe aufrichtigeInbrunst bemerkte ich auchbei den Derwischen. Jn Smyrna
kommen selten Fremde zum Besuch; im Reisehandbuchist ihr.Tekke nicht
notirt und darum kennen sie Europens übertünchteHöflichkeitnoch nicht;
sie leben nur sichund ihrem Gottesdienst.

Es dauerte stets ziemlichlange, bis die gläubigeGemeinde sichver-

sammelt hatte; dann stellte sich der Schech in die Mitte und die Anderen
XX

II«)Hier will ich auch ein religionphilosophischesGespräch über die Der-

Wischewiedergeben, dessen unfreiwilliger Zuhörer im Hotel Bristol ich wurde.

Eine sehr kluge Amerikanerin verglich die Derwifchtänzemit den Camp-meetings
der Methodistenund meinte: ,,Ces danses sont une necessite pour les hommes,
ils revjennent toujours ä- l’existence sauvage Moi, je oomprenäs cela-«

Fndeine alte, sehr starke Rumänin, die tapfer Cigarren rauchte, erwiderte: »Moi,
39 reSpecke cela; on s’excite, on erio, on hurlez cela ehoque les personnes

qui sont plus eivilisees; mais enkin, je eomprends cela-« Leider habe ichdie

Fortsetzungdieses Dialogs nicht aufgezeichnet
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traten im Kreis aus ihre Lammfelle. Nach dem Eingangsgebet knien Alle

nieder und beten die erste Sure des Korans, die der Schech vorspricht.
Dieses Beten ist kein einfachesSprechen, sondern mehr ein modulirtes, kaden-

zirtes Singen in der Weise des liturgischenGottesdienstes. Darauf singen
sie — immer mit dem Hochton auf der drittletzten Silbe —- das: lu- iläh

illa-h ’llah (Es giebt keinen Gott als Allah.) Das wiederholen sie minde-

stens hundertmal, immer in dem selben Tempo; darauf singt es der Schech
nochmals vor, und zwar in viel schnelleremTempo. Mit rasender Schnellig-
keit wird es vom Chor etwa hundertmal wiederholt. Dabei wiegensie den

Leib vorwärts und zurückund wackeln mit den Köpfen. Als Begleitung
dient eine Ohren zerreißendeFlötenmusik.Ein blinder Alter und ein junger
Bursche, der mit seinen großenHändennie recht weiß,wohin, singen dazu
herzzerbrechendgeistlicheLieder. Aber aus die Orientalen macht diese ein-

tönigeMusikmächtigenEindruck; immer erregter werden sie; auchden Europäer
erfaßtallein vom Zuhören ein nervösesKontagium. Aus Befehl des Schechs
rufen sie unzähligeMale: Allah, Alls-h, dann viel dumpfer und fanatischer
daß es wie 011ah, Ollah klingt; darauf ganz wild und verzückt:Alls-In
Alls-In but-du«burda. Die ganze Gesellschaftist frenetischerregt und keucht
nur nochunzähligeMale: Hut Hu! (Erl Er!) Aber das wüsteGebrüll

und Schäumen,wie in Skutari, bemerkte ich hier nicht; es war überhaupt
keine Spur von Komoedie, auch kein eigentlicherAusbruch religiösenWahn-
sinns, sondern entschiedeneine— wenn auch rohe— Form tief empfundener
Andacht. Plötzlichtritt allgemeineStille ein ; sie stehen auf, gebeneinander

die Hand und singen ganz hübschein langes geistlichesLied. Dann tritt

ein Derwisch mit hoher Filzröhrein die Mitte und tanzt um sichselbst; die

anderen Mönche bilden einen tanzenden Ring um ihn, einen zweiten die

Laien; es erinnert an eine Quadrillenfigurz auch dazu werden Hymnenge-

sungen. Was mir besonders auffiel, war, daß an der religiösenUebungsich
durchaus nicht nur die Derwische, sondern auch zahlreicheLaien in ihrer
weltlichenTracht betheiligten; es waren Leute aus dem Volke, Männer und

Knaben, Früchteverkäufer,Wasserträger,Soldaten, kleine Beamte, aber auch
einigevornehmeOffizierein glänzenderUniform und ein fein und europäisch
gekleideteralter Herr, der nur durch sein Fez als Orientale gekennzeichnet
war. Alle diese Laien verrichteten ihre Andachtübungenmit der größten

Jnnigkeit; nur ein jungerHändler,der sichmechanisch,nicht, wie die Anderen,
vorwärts und rückwärts,sondern nur sehr wenig mit dem Kopfe nach links

und rechts wiegte, schien durchaus nicht bei der Sache zu sein. Als ich das

zweite Mal kam, waren genau die selben Laien als Theilnehmer erschienen-
Offenbar vollzogen sie ihre Freitagsandacht mit der Regelmäßigkeitpünkt-

licherKirchgänger.Man hatte ganz den Eindruck, als wäre man in einer
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VersammlungmohammedanischerGemeinschastleuteoder Stündeler gewesen.
Das Kloster liegt mitten im türkischenQuartier, einer orientalischen Oase
in dem immer mehr europaisirtenSmyrna, unweit der echt türkischenHaupt-
straße. Auf beiden Seiten dieser Straße sind hohe Bäume gepflanzt, in

deren Schatten die Kasfeesiederund kleinen Handwerker ihre Geschäfteauf
offenerStraße betreiben. Das zweiteMal besuchteichdas Kloster mit einer

befreundetenarmenischenDame, die — charakteristischfür diese Levantiner —

obwohl in Smyrna geborenund ihr ganzes Leben dort ansässig,noch nie-

mals das Tekke besuchthatte. Als sie, zum ersten Mal in ihrem Leben,
mit mir das Türkenquartierbetrat, durchfuhr sie ein unwillkürlicherSchauer:
Ohl comme j’ai peurl Trotzdem durch den edeln Bali Kiamil-Pascha
Smyrna von den Armeniermorden verschontgebliebenist, stecktden unglück-
lichenVolksgenbssendie furchtbareErinnerung an dieseGräuel noch in allen

Gliedern. Aber auch diese Armenierin gab mir zu, daß sie von der tiefen

Frömmigkeitdieser Andächtigenüberraschtworden sei.
Sehr erheitert hat mich auch die »wissenschaftliche«Theorie eines ge-

bildeten und aufgeklärtenKoranlesers über das Derwischwesen,die ganz an

unsere ehemaligenErklärungendes Rationalismus vulgarjs erinnert. Er

setzte mir auseinander, dieseTänze,Leibverrenkungenund Genuflexionenhätten
einen sehr gute Zweck. Das religiöseGesetz, das die Derwische ins Kloster ein-

schloß,habe in sanitätwidrigerWeise ihnen die körperlicheBewegung erschwert
und als Ersatz für Spazirgänge,Bewegungspieleu. s. w. habe dann der

Gesetzgeberdiese religiöseGymnastikeingeführt. Er war von der Richtig-
keit dieserAusführungenfelsenfestüberzeugtund einigermaßenbeleidigt,daß
ich mich mehr humoristischals zustimmenddarüberäußerte-

Es ist Übrigensnicht wahr, daßdieGebildeten bereits alle ihreReligion
verloren hätten. AuchMänner der besserenStände machennoch mit Inbrunst
die religiösenEeremonien mit. So war ich in der Achmedijemoscheeeinst
Zeugeeines äußerstsonderbarenVorfalls. Ein jungerTürke, nach der feinsten
Pariser Mode gekleidet, in einem hellrosa Hemde und einem taubcngrauen
Anzug, nahm die gesetzlichenWaschungenvor. Zuerst löste er seine hoch-
eleganteKrawatte, Reime-cole und Maus chetten und wuschAntlitz und Hände;
lHeran streifteer von seinen Füßen die gelbenSchuhe und Seidenstrümpfe,
Um auch an ihnen das Religiongesetzzu verwirklichen. Diese Mischungvon

Mohammedund Tout Paris wirkte so unwiderstehlichkomisch,daß ich und

ein anwesender Freund Mühe hatten, das Lachen zu unterdrücken. Das

hinderte den osmanischen Dandy nicht, mit größterErnsthaftigkeit seine

Waschungenzu vollenden. . Solche Frommen der Modewelt sind übrigens
auch in Stambut sehr selten

Jena. Professor D. Dr. Heinrich Gelzer.
G
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Meine Weltreisende.

Werhat sie nicht in der berlinet Gesellschaftgesehen? Eine magere, hoch-
aufgeschossene,unscheinbareFrau in einem mehr dauerhaften als schönen

Kleide, das den Eindruck macht, als sei sie eben aus dem Eisenbahnzug gestiegen.
An dem bescheidenenKleid und dem verwitterten Gesicht von Magda Sidomeit

geht wohl Jeder achtlos vorüber, der nicht weiß, wer sie ist und was sie treibt.

Auch ich that es, als ich ihr zuerst begegnete. Es war in einem großen
internationalen Salon bei einer musikalischenAusführung, die Zungen und

Glieder auf geraume Zeit gefesselt hielt. Der Zufall hatte uns neben einander

auf eins der gelben Damastsofas verschlagen, in denen man dort so gern ver-

sinkt, um träumend der Musik zu lauschen-
Allein diesmal dauerte das Träumen ein Wenig lange. Meine Nachbarin

wurde nervös: sie vermochte nicht mehr stillzusitzen·
Nervöst Das war kein passender Ausdruck für sie. Obgleich sie wohl

kein unnützes Loth Fleisch an ihrer überschlankenGestalt besaß, schien ihre Ge-

sundheit doch eisenfest, ihr sehniger Körper unermüdlich,allen Anstrengungen ge-

wachsen. Als der letzte Ton verhallte und die Zuhörer in Beifall ausbrachen,
wandte sie sich lebhaft an mich:

»Das ist ja Freiheitberaubung, ein meuterischerUeberfalll Am Nil könnte

so Etwas nicht vorkommen, nicht wahr?«
»Verzeihung,ich habe nicht das Vergnügen, den Nil persönlichzu kennen;

kenne ihn leider nur durch den Atlas.«

»Ach so, man vergißt Das immer; man denkt, was Einem selbstso ge-

läufig ist, müsseJeder kennen. Sie gehörenalso auchzu Denen, die stets hinter
dem Ofen hocken?«
»Verzeihung,«versetzte ich wieder in meiner bescheidenen Weise, ,,doch

nicht so ganz. Jch reise im Sommer an die Ostsee und besucheauch den Grune-

wald und Potsdam; ich lasse mir wirklich keine Gelegenheit entgehen, meinen

Gesichtskreis zu erweitern-«

Magda Sidomeit lachte. »Sie spotten über mich? Nun ja, Sie haben
Recht, ich falle immer gleich mit der Thür ins Haus. Das gewöhntman sich
im Coupö an, da darf man nicht lange Vorbereitungen machen, sonst steigt der

Gefährte aus. Aber sagen Sie selbst: giebt es etwas Schöneres als Reisen?
Wenn ich im Eisenbahnzuge sitze, habe ich ein Gefühl, als flöge ich, als be-

herrschte«ichZeit und Raum-«

»Jch kann es Ihnen nacheinpfinden Wenn nur die Gafthofbetten nicht
wären und wenn man auf Reisen nicht Kellner träfe.«

»Ueber kleine Unannehmlichkeitenträgt-michmein Enthusiasmus hinweg.
Man muß fichüberhaupt nicht verwöhnen, nur das Nothwendigste brauchen,
dann ist man frei —: so frei, wie ein Mensch es zu sein vermag-«

»Und Sie haben diesen Grundsatz stets durchgeführtund führen ihn
jetzt noch durch?«

»Jetzt noch? Sie schmeichelnmir nicht; sehe ich schonso alt aus?«

»Oh!«
"
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»Na . . . versuchen Sie keine Lügenl Also ich sehe so aus. Eigentlich alt

bin ich noch nicht, aber natürlichein Bischen abgestreift und mitgenommen von

den Anstrengungen und vom Wetter. Die zarte, weiße Haut einer Dame, die

immer auf dem Sofa liegt, kann so ein globe-tr0tter nicht haben, der sich
stets draußen in Sonnenbrand oder Kälte aufgehalten hat.«

Es war bezeichnend,daß sie »der« sagte und von sich wie von einem

Manne sprach.
Halb kam siemir auch wie ein Mann vor in dem praktischenLodenkleide

— Jacke und fußfreiemRock — mit dem kurz abgeschnittenen,ergrauenden, früher
schwarzen Haar. Ihre Haut war kupferfarbig und saltig, aber ihre blauen

«-Augenblickten hell, klar und scharf-
»Wie lange reisen Sie schon in der Welt umher?« ifragte ich-
,,Wie lange? LassenSie mich nachrechnen. Es sind wohl fünfundzwanzig

Jahre, — ja richtig, nächstenskann ich mein Jubiläum feiern, meine silberne

Hochzeitmit dem Reisekoffer. Als mein liebes Bäterchenstarb, jetzt vor fünf-

undzwanzig Jahren, vermochte ich mich erst gar nicht zu fassen; wir hatten so
für einander gelebt. Rein aus Verzweiflung, um mich zu zerstreuen, weil ich
sonst den Verstand zu verlieren fürchtete,begab ich mich auf den Weg. Das

Reisen gefiel mir. Erst that ich es in Begleitung einer Dame; aber man hindert
einander auf Schritt und Tritt: der Eine will Hott, der Andere Hü! Mit Frauen
vertrage ich mich überhaupt schlecht,mit Männern eher. Frauen sind kleinlich;
ich mache ihnen keinen Vorwurf daraus; die armen Dinger lernen in der häus-

lichen Dressur nie Hohes und Großes kennen. Doch es ist lästig, immer mit

diesen beschränktenAnsichten und nichtigen Interessen zu thun zu haben.«

»Warum reisen Sie nicht mit Männern, mit einem Freunde?«

»Ja, man könnte es«, antwortete sie ernsthaft. »Ich habe es schoneinmal

versucht, in Kleinasien, aber — nun werden Sie lachen — es bleibt nicht bei der

Freundschaft,es wird immer Liebe oder Haß daraus, wenn man so nah bei

einander lebt-«

Ich lächeltein der That.
»Na, Sie schmeichelnmir wirklich nicht! Sie finden michzu häßlich,hors

conoours? Das Schicksal hat mich wahrscheinlichheute auf dies gelbseidene
Sofa verschlagen — unerträglichweich und heiß übrigens —, um mir eine

Lektion in der Bescheidenheit zu geben. Jch will aber nicht grollen, sondern
Ihnen ein Geheimniß verrathen: es kommt gar nicht darauf an, wie man aus-

sieht, um aufzufallen oder den Männern zu gefallen. Die Originalität reizt sie.«

,,Vielleicht in Kleinasien.«
«

,,Unverbesserlichel Nein, überall.«

»ErzählenSie mir lieber, wo Sie warenl« Damit wollte ich von dem

gefährlichenGegenstand ablenken.

»Nun, erst habe ich mir den Süden angesehen und jetztklappere ich den

Norden ab.«

»Was zum Beispiel?«
»Gott! England, Norwegen, Schweden, Finland, Rußland und so weiter.«

»Und was machte Jhren Süden aus?«

»Jtalien,Spanien, Griechenland, Kleinasien, Indien, Egypten, Algier,
ach - - - so das uehliche.«

«
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»Reisen Sie, ohne die Sprache des Landes zu kennen ?«

»Natürlichnicht. Ich lerne immer erst vorher die Landessprache — ein

Bischen —, nichiviel und nichtgründlich,aber dochso,daßichmir damit durchhelfe.«
,,Wunderbar!«

»Sie miissen nicht glauben;daß ich alle die Sprachen im Gedächtniß
behalte. Ich ziehe sie an wie einen Rock, brauche sie, so lange ich im Lande bin,
und werfe sie weg, wenn ich abreise. Nach einem halben Jahr kann ich mich
manchmal kaum noch darauf-besinnen;besonders nicht, wenn ichmichwieder mit

einer neuen Sprache beschäftige.Ich lerne eben nur mit der Phantasie, nichtmit

dem Verstand. Während ich in dem Milieu verweile, gebe ich mich ihm ganz

hin· Zum Beispiel in Italien bin ich ein Italiener, denke, spreche,handle,
empfinde italienisch. Halte ich mich aber im Norden auf, dann habe ich das

Alles vergessen, bin ein Nordländer und nordisch im Thun und Fühlen.«

»Mit dieser Anlage hätten Sie Schriftstellerin werden sollen.«

»Ich schreibeauch ein Wenig,« bekannte sie erröihend,,,doch nur Reise-
briefe. Es ist sonderbar; man sagt: ich wisse ganz anschaulich von Reisen zu

erzählen,aber sobald ich zur Feder greife, wird Alles trocken bei mir. Wie ein

Herbarium gegen frischeBlumen, so sticht bei mir das geschriebene gegen das

gesprocheneWort ab. Sie sehen, ich bin mir meiner Schwächewohl bewußt-
Dennoch werbe ich unt-die Muse, mache ihr den Hof, folge erröthend ihren
Spuren, doch ihr Gruß beglücktmich niemals. Höchstensschicktsie mir ihre
Kammerzofe Iournalismus.«

»Was werden Sie nun beginnen?s«
»Gott, ichweiß es nicht. Vielleichtnach dem Nordkap fahren. Das ist mir

nur schonzu alltäglich« Sie reckte ihre überschlankeGestalt in dem anschließenden
Männerrock ungelenk in die Höhe- »Puhl Wie heiß und wie weich! Und nun

fängt man wieder zu spielen an. Es ist unerträglich,es ist Freiheitberaubung,
am Nil . . .«

»Käme so Etwas nicht vor,« schloßich.
Meine Weltreisende lachte gutmüthig:
»Sie gefallen mir. Sie sind so herzerfrischendgrob. Wir könnten eigent-

lich mal zusammen reifen. Mit Ihnen wäre ich vor Haß und Liebe sicherund

auch vor Kleinlichkeit. Aber nein, es geht nicht: Sie sind kein Mann. Schadel«
Damit erhob sie sich; ihre verkümmerte lange Gestalt verschwand unter

der Menge der eleganten Modedamen, aus denen sich hier die Gesellschaftfast
ausschließlichzusammensetzte

Ueberall machte man Magda Sidomeit ehrfurchtvollPlatz, ihr und ihrem
kurzen LodenröckchenWie es schien, hatte sie es in der That verstanden, sichals

Original eine Stellung in der Welt zu erobern.

Es kommt nur darauf an, wie hoch man sich selbst schätzt.Was man

in der Gesellschaftmit Nachdruckbehauptet, wird geglaubt, je sonderbarer es

ist, desto eher. So dachte ich, als ich dem weiblichen globe-trotter nachblickte.

G. von Beaulieu.

W
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Memento Moltke!

In unsrer viel zu lauten Zeit,
Wo das Theater längst sich überlebte

Und Tingeltangel Trumpf geworden ist,
Durchseucht die Sucht, sich komoediantenhaft zu geben-
Das öffentlicheLeben mehr und mehr.

professor popanz, der die publizistenthaten
Des tapfern Treitschke imitiren will

Und heut noch nicht dem Unvergeßlichen
Das auditorium maximum verzeiht,
Macht sich gemein und schreibt fürs Massenblatt.
Und wie der Denker, so der Dichter!
Denn sehr vereinzelt steht wohl der poet,
Der vor dem Zeitungungeziefer
Der Jnterviewer, Rechercheure
Und Photographen seine Thür verrammelt.

’

Ja," selbst die sonst so stolzen Herrn
Der Krieger- und Beamtenkaste
Erblickt man abgetypt am Arbeitstische,
Jm trauten Kreise der Familie,
Und liest dazu dann mit Befremden,
Was im Bedientendeutsch ein Schreiberjunge
Von der berückend liebenswürdigen Gemahlin,
Von den in Kunst und Wissenschaft perfekten Töchtern
Und von des grünen jungen Sprößlings
Teutsäligkeitzusammensündigt.
Und grad so grob wie drin im Haus,
Gehts draußen auf der Straße zu.

Und mehr als Einer, der sich ehrlich müht,
Sein Volk noch ernst zu nehmen,
Fragt sich bekümmert, ob das Warnerwort

Vom Schaugepränge deutschen Kaiserthums,
Das Gustav Freytag für die preußen prägte,
So ganz und gar an taube Ohren schlug?

Da kommt denn recht zur Zeit der Tag
Des sechsundzwanzigsten Oktobers

Und sticht den Staar uns mit dem ernsten Ruf:
Mementol Moltke!

Wer war doch Moltke gleich, mein Sohn?

Tauf, Bursch, hol Scheuertuch und Schrubber
Und wisch uns das Gedächtniß auf,
Wirf schnell hinaus die Ramschbazarstguren
Der ersten Dekadenz-Dekade
Und wasch vom Fliegenschmutz die Bismarckbüste rein!
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Die gute Stube wird dann wieder wohnlich,
Wir sitzen an dem runden Tisch
Und lauschen Vaters liebem Wort,
Den Blick gebannt auf die drei Kupferstiche,
Die den bescheidnen Wandschmuck bilden.

Der alte Wilhelm frischt uns wieder

Vergessene Vokabeln auf
Wie: Demuth, Sparsamkeit und Klarheit,
Jm Bismarck lacht Humor uns an,

Doch schmiegen wir vorm strengen Moltke

Uns bang an unsre Mutter an;

Und erst beim Klang des Namens Hellmuth,
Bei der Geschichteseiner Jugend,
Die der Kadett in Dänemark durchlitten,
Kommt er uns näher, immer näher,
Bis schließlich,in den schlichten Mantel

Der Anekdote leicht gehüllt,
Jn unser Herz sich einquartirt

Der große Schweiger.
Und auch im Volk, das wie ein Kind empfindet,

Geschichtchennur und nicht Geschichteliebt,
Wird dieser Name weiter leben.

Wer aber feiner diesen Mann erfaßt,
Wer ihn besucht in seinen Schriften, findet —-

Nicht den modernen Ueberlieutenant,
Nein — einen Herrn, der ganz natürlichspricht
Und, ob er auch die Menschen früh sich abgewöhnte,
Doch gerne mit Civilpersonen
Wie Dickens oder Schiller Umgang hat.
Und wenn dann der schon Ubgeklärte
In seinen Briefen an die Braut

Das Leben seiner reinen Seele

Der Heißgeliebtenoffenbart,
Wenn er des Dienstes Stufenleiter
Hinauf zur höchstenSprosse steigt:
Stets bleibt er schlicht und ungesucht
Und zeigt die heute seltne Tugend:
Die Scham der Größe vor der Gasse.
Nie legt er seine Freuden oder Leiden

Jns offne Fenster der Gemeinheit,
Keusch kostet er im Heiligthum des Heims
Mit seinem Weibe Wohl und Wehe durch.
Und als sich die Geliebte legt und stirbt,
Da bettet er den theuern Leib

Abseits Vom Wege
Jn eignen Grund und Boden ein;

s
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Schafft dann die große Zeit noch mit,
Dankt, alS die andre anbricht, ab

Und folgt nur allzu gern und glücklich
Dem herzensguten König Tod.

Der schlägt dem müden Marschall lieb

Das Bahrtuch Um und senkt ihn sanft
Zu seiner Heiligen hinab;
Sperrt dann die Gruft und meißelt ernst
Das Wort ins Mausoleum ein:

Meinento Moltke!

Hugo Julius.

W

Die unterirdische Krisis-.

B n Pittsburg werden die Schiffe gerüstet,auf denen die Flagge der Carnegie
) Steel Company flattert, und bald soll die lustige Europafahrt beginnen.

Die amerikanischen Eisenbahnen sind übersatt; für einige Jahre ist ihr Bedarf
gedeckt und auch die Ermäßigungder Stahlschienenpreisebietet ihnen keinen Anreiz
mehr, sich auf Neuanlagen einzulassen. Die offiziellen Eisennotirungen mögen
Nochhier und da eine Zeit lang unverändert bleiben; die Werke kehrensichnicht
an sie, sondern unterbieten einander, um nur ein Nothdasein noch zu fristen.
Ab und zu wird eine Stimmungnachricht in die Welt gesetzt, um der hoffnung-
feligen Dame Europa, die sich noch immer nicht an die Neuordnung der Dinge
cmf dem Montanmarkt gewöhnenwill, Sand in die Augen zu streuen. Ab-

sichtenwerden als Thatsachen hingestellt und die deutschen Börsen folgen leicht-
gläubigfröhlicherBotschaft und suchen eine neue Hausse auf Grund der »befrie-
digenden Gestaltung der Verhältnissedes Eisenmarktes in der Union« in Szene
öU letzen. Die Unternehmer in den Vereinigten Staaten richten sich, statt thörichte
Erwartungenzu nähren, auf die Aenderung der Konjunktur ruhig und syste-

Jnatischein. Dem Inland lassen die Trusts Zeit, neue Kräfte zu sammeln;
mzwischen organisiren sie den Export. Vorläufig bangt nur Großbritannienvor

den unwillkommenen, aber unbarmherzigen Gästen. Auch in Deutschland werden

neue Preisermäßigungennicht zu vermeiden sein, wenn dem ausländischenWett-

bewerb der Eintritt über die Reichsgrenzenverwehrt werden soll.
Die Gefahr einer weiteren wirthschaftlichenAbhängigkeitder europäischen

Staaten von Amerika würde den schlimmstenEinfluß auf den Geldmarkt üben.

Trotz der Begebung von achtzig Millionen Mark Reichsschatzscheinennach den

9
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Vereinigten Staaten müssenwir neue Goldsendungen dorthin richten. Selbst-
verständlichwerden die dem Deutschen Reich gewährtenMittel nicht in baarer

Münze über den Ozean geführt, sondern auf die Guthaben verrechnet werden,
die sich aus amerikanischen Waarensendungen herschreiben. Dadurch kann die

Reichsbank, der es sonst oblag, im Herbst ihr Metall zur Begleichung der Ge-

treide-vundBaumwollrechnungen den Jmporteuren herzuleihen, immerhin entlastet
werden. Doch reichen die achtzig Millionen, die wir der Yankeefreundlichkeit
verdanken, zur Tilgung der diesjährigenRimessen nicht aus; und so muß sich
Deutschland noch seiner knappenGoldoorräthe entäußern. Die guten Menschen,
die uns die Aufnahme der neuen Schatzscheinedurch die Bereinigten Staaten

als ein vortreffliches Mittel zum Schutz der einheimischenGoldbeständeanpriesen,
vergaßen,daß uns Amerika nichts geschenkthat, daß es zum vereinbarten Termin

vielmehr das volle Kapital zurückerhaltenmuß. Es bleibt uns nur die Hoffnung,
daß dann die Geldknappheit weniger schwer als heute empfunden werden möge.

Jn den Schränken der Banken haben sich, da flüssigeMittel fehlen, die

unbegebenen Aktien neu gegründeterindustrieller Unternehmen gehäuft. Selbst
Papiere, deren Zulassung zum Börsenhandel bereits ausgesprochen ist, werden

nicht auf den Markt gebracht, weil es vergeblich wäre, auf Käufer zu hoffen-
Eine der gefräßigstenGesellschaften, die Dortmunder Union, verzichtet auf die

beabsichtigteErhöhungdes Aktienkapitals und behilft sichvorläufig,bis zur Wieder-

kehr bessererZeiten, mit der Ausnahme einer Anleihe von sechsMillionen Mark,
die aber nur wie ein Tropfen auf einen heißenStein wirken können. Die Bau-

lust forderte bei dieser an Schicksalen reichen Gesellschaft ungeheuerliche Opfer
und wohl darf sie stolz darauf sein, daß sie-besonders seit der Herstellung von

Anlagen über und unter Tage auf ihrer ZecheAdolf von Hansemann — eine der

modernsten und leistungfähigstenEinrichtungen des gesammten deutschen Berg-
baues besitzt Aber ein solcherStolz wird gar theuer erkauft und läßt sich nur

rechtfertigen, wenn die sichere Aussicht vorhanden ist, daß sich auf längere Zeit
hinaus für alle Werke lohnende Beschäftigungfinden werde. Es ist nicht un-

bedenklich,daß sichdie Magazinbeständeder Dortmunder Union an Rohmaterialien,
Halb- und Ganzfabrikaten ausschließlichdes Dienstmaterials nachder vom dreißig-
sten Juni dieses Jahres stammenden letzten Bilanz auf fast fünfzehnMillionen

Mark stellten, währendihr Werth ein Jahr vorher weniger als 61X,Millionen

betragen hatte. Anfangs 1896 hatte eine Generalversammlung die Ausgabe
von 13 500000 und im Sommer 1899 eine andere Versammlung die Emission
von neun Millionen Mark beschlossen. Doch erforderte der Erwerb und der Aus-

bau der Zeche Adolf von Hansemann bis zur Mitte dieses Jahres bereits bei-

nahe vierzehn Millionen. Andere Konten wuchsen im letzten Jahr um elf Mil-

lionen Mark über den Umfang des Vorjahres an. Da werden also noch sehr
große Mittel nöthig sein, wenn der Betrieb aufrechterhalten werden soll. Die

Bedingungen für die Fabrikation haben sich zwar gebessert, aber die Steigerung
der Erzeugung hat heute keinen Zweck mehr, weil die Gewinne zurückgehen.Der

Ums und Neubau der Hochosen- und Walziverksanlage auf dem dortmunder

Werk dürfte sichdaher nur als Fußfesselfür die rentable Entwickelung des ganzen

Unternehmens erweisen. «Gar zu rasch ist die Zeit vorübergegangen,wo der

Bedarf der Roheisen verbrauchenden Werke von der inländischenErzeugung nicht
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Voll gedecktwerden konnte, so daß ausländischesMaterial zur Befriedigung der

dringendstenAnsprücheherangeholt werden mußte. Heute zittern die deutschen
Eisenwerkbesitzervor der Riickfichtlosigkeitder Roheisenlieferanten, die sich nicht
Um die Veränderung der Marktlage kümmern, sondern von den Bestellern, die
mit einer Fortdauer der günstigenZeiten gerechnethatten, in schärfsterForm
die Abnahme der zu jedem Termin fällig werdenden Mengen verlangen und sich
nicht einmal scheuen, gegen ihre besten Kunden gerichtlichenZwang anzuwenden.
JU Folge dieser Maßregel erwächstden Eisenverarbeitern die peinliche Pflicht,
ihke Besteller wiederum zur Erledigung der Kontrakte dadurch zu zwingen, daß
sie sie in Verzug setzen und ihnen gemäß der durch das Handelsgesetzbuchgegebe-
UeU Handhabedie Waaren, für die absolut kein Bedarf vorhanden ist und die nur

aUs Leichtsinn— in Erwartung einer Steigerung des Begehrs und schlanken
Absatzes— bestellt worden waren, ins Haus schicken. Unter diesem unan-

genehmen, aber nicht unverdienten Schicksal seufzen besonders die Walzdrahts
händler· Eine Folge übermäßiger Fürsorge ist auch der Zusammenbruch der

düsseldorferFirma J. Osc. Natorp. Sie fürchteteeine Knappheit an Eisen
Und bestellte deshalb schon vor längererZeit bei verschiedenenWerken im Ganzen
etwa dreißigtausendTonnen Handelseisen, obwohl nur für etwa den achtenTheil
diefer Menge eine Absatzmöglichkeitvorhanden war. Die Fabrikanten drängten
an Abnahme; dochwäre es unklug gewesen, die in Auftrag gegebene Waare

herzustellenund zu liefern, da auf Bezahlung nicht zu rechnen wäre. Die Werke

werden vorziehen, sich eine Entschädigungzahlen zu lassen, aber von der Fabri-
kation des bestellten Eisens absehen. Freilich besteht die ernste Gefahr, daß dieser
VorgangNachahmung sindet, und dadurchwürde die in der Ertheilung von Ordres

schon jetzt zur Geltung gelangende Skrupellosigkeit nur noch gesteigert werden.

Die Erscheinungen des Eisenrnarktes könnten den Kohlenhändlernzur

Warnungdienen, wenn sie überhaupt kühlerenErwägungen zugänglichwären.
Die oberschlesischenGruben haben, so weit sie bisher mit Caesar Wollheim und

Emanuel Friedländer so Co. in Verbindung standen, mit diesen Firmen die alten

Kontrakte zum größtenTheil für das nächsteJahr erneuert; und sie baben wohl
daran gethan. Denn ihnen fehlt die Kunst, ihrem Erzeugniß stets unter be-

friedigendenBedingungen Absatz zu verschaffen.Die Genossenschaften,Kommunen
und Volksaufwiegler,die das Schlagwort vom direkten Bezug der Kohlen von

den Zechenden Massen schmeichlerischins Ohr schreien, blicken nicht über die

Periode des Kohlenmangels hinaus, in der die Ausschaltung des Handels ver-

lockend erscheint. Wie aber wird es werden, wenn den Gruben der Absatz fehlt?

Aufdem Kohlenmarkt müßte eine vollständigeVerwirrung und Rathlosigkeit
eintreten, wenn nicht in schwierigen Zeiten die Erfahrung kluger Händler den

Produzentenzur Seite stände. Das hat schon die kurze Wirthschaftgeschichteder

letztenJahrzehnte erwiesen. Selbst das rheinischswestfälischeKohlensyndikat, das

noch vor wenigen Wochen höchstübermüthig that, ist jetzt von der blasscn Angst
gepackt, in einem halben Jahr könnten die Lager gefüllt sein und die Erzeugung
den Bedarf übertreffen.Das Syndikat malt das Gespenst der Ueberproduktion
UU die Wand und will der günstigenKohlenkonjunkturnur noch eine Frist von

spkhsMonaten geben. Die Haussrauen mögen aufathmen: die Kohle wird im

ReichstenJahr billiger werden. Die vorsorglichenVerbraucher und Zwischenhändler,
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die unter vielen Schlichen aus dritter und vierter Hand größereMengen Kohle
zu theuren Preisen abgeschlossenhaben, werden sichverrechnen. An eine Einigung
zwischenErzeugern und Händlern ist bei der Erbitterung, mit der sichdie Händler-

gruppen bisher befehdethaben, nicht zu denken. Die Großhändler, die ihre Waare

aus erster Quelle beziehen, werden ohne Einfluß auf die Markthaltung bleiben,
weil ihnen schon jetzt alle auf längereZeit hinaus verfügbarenVorrätheförmlich
aus der Hand gerissen werden und sie sichmeist auch schonfür das ganze nächste

Jahr zu Lieferungen, soweit sieselbstMaterial erwarten dürfen,verpflichtenmußten.
Den Vörsen fehlt heute leider jede feine Witterung. Sie hätten längst

merken müssen,daß die Weherufe, die über die Kohlennoth durchs Land drangen,
bald dem Jammer über die Verminderung des Absatzes weichenwürden. Hier
und da tauchen Versucheauf, neue Heizkräfteausfindig zu machen. Rußland
feuert die Lokomotiven der Staatsbahn mit Naphtharückständenund ermäßigt
die Tarife für diese Stoffe so sehr, daß sicheine Ausfuhr rentabel gestaltet. Noch
grübeln zahllose Techniker und Chemiker, die der Schreckensruf von der Kohlen-
knappheit mobil gemacht hat, über Problemen zur Lösung der Heizfrage. Die

meisten Versuche halten sichan die vermehrte Verwendung der Elektrizität, dürfen
aber nur dann Anspruch auf ernste Beachtung erheben, wenn sie nicht wieder

mit der Kohle als Erzeugungmittel für Energie rechnen. Die Börsen verbluten

sich, so weit sie sich nicht durchKonjunkturnachrichten— mögen sie noch so plump
sein, wenn sie nur von Kohle und Eisen reden — anreizen lassen, in dem von der

Hochfinanz recht feig geführtenKampf um die Eintragung ins Terminregister
für Werthpapiere. Jn Berlin, wo die Großbankendas Heft in der Hand halten,
peinigen sie jetzt gar schon moralischmit der ganzen Tyrannei ihrer Macht den

kleinen Bänker, der doch wahrlich längst nicht mehr auf Rosen gebettet ist-

Lynkeus.

MS
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Hmneusten DeutschenReich werden, so oft sichein annäherndbrauchbarer Vor-

J wand bietet. Jubiläen gefeiert. Hoffentlichwird, da wir uns nun einmal in

so pietätvolleSitte gewöhnthaben, auch der neunundzwanzigsteNovember nicht ver-

gessen. Das ist der denkwürdigeTag, an dem vor fünfzig Jahren von dem Fürsten

Schwarzenberg und von Otto Freiherrn von Manteusscl, Minister der Auswärtigen

Angelegenheiten, die OlmützerPunktation unterzeichnet wurde. Ein Original der

Punktation ist, »wunderbarerWeise«, wie Sybel sagt, in den preußischenStaats-

akten nicht zu finden. Wenigstens aber wissenwir heute, daßdamals ein demüthigen-
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der RückzugPreußens beschlossenund später der Versuchgemachtwurde, die wegen

dieserNiederlage grollende Kammer mit dem excellenten Wort zu beschwichtigen:
»Der Starke tritt einen Schritt zurück.«Lange schiendieser Tag den Deutschen in

dunkelsterNebelferne zu liegen; der Gedanke, die preußischsdeutschePolitik könne
je wieder zu einem demüthigendenRückzuggezwungen werden, hättehöchstenshöh-
nischeHeiterkeit erregt. Wir waren verwöhnt,waren gewöhnt,daß der verantwort-

licheLeiter der Reichsgeschäftenur Unternehmungen wagte, die er nach menschlichem
Ermessendurchführenkonnte. Jetzt erst ist in Deutschland die richtigeStimmung
für die Halbhundertjahrfeier entstanden. Jetzt erst, seit wir in Ostasien ein neues,
fchlimmeres Olmütz erlebt haben. Der Blick auf die lange Reihe diplomatischer
Niederlagen,die den Deutschen dieser Hochsommer und Herbst des Mißvergnügens

gebrachthat, muß schmerzlicheRegungen wecken; was aber hilft alles kläglichseige
Vertuschen?Durch die ausländischePresse schalltja laut genug der Triumphgesang
über des Deutschen Reiches gehäufteNiederlagen und jederAbleugnungversuchfügt
zum Schaden nur nochden Spott. Schritt vor Schrittsind dieManager der deutschen
Politik seit dem Juli zurückgewichenund nochist ein Ende dieses traurigenMarsches
nichtabzusehen.In der erstenJuliwoche sagte derKaifer, er werde für den inPeking
verübten Gesandtenmord ,,eine Rache nehmen, wie die Weltgeschichtesie noch nicht
gesehenhat«,und ,,nicht eher ruhen, als bis die deutschenFahnen siegreichauf Pe-
kingsMauern wehen und den Chinesen den Frieden diktiren«. Er fügte hinzu, ein

»historischerAugenblick, der einen Markstein in der Geschichtedes deutschenVolkes

bedeutet«,sei gekommen, forderte die Truppen auf, mit bewaffneter Hand dem

ChristenthumEinlaß in China zu erzwingen, und ließ verkünden,»einKreuzzug,
ein HeiligerKrieg« habe begonnen. Drei Wochenspäter verbot der Kriegsherr den

Soldaten, einem ChinesenPardon zu geben, und machte ihnen, unterBerufung auf
ilJkenFahneneid, zur Pflicht, im Reichder Mitte einen Schreckenzu verbreiten, wie

Weiland Atilla und seineHunnen. Der Kaiser sprachvon »Krieg«,,,Mobilmachung«,
»geschlossenenTruppenkörpernaller civilisirten Staaten«: kein Zweifel daran, daß
Deutschlandeinen Krieg gegen China führe, war möglich. Eine ,,kaiserlicheRegi-
rung« aber, deren Zusammensetzungunbekannt ist und von der man nur weiß,daßihr
der Kanzler,der allein verantwortlicheBeamte, nichtangehörte,sandte an die Bundes-

regirungenein Rundschreiben,indem von einem Kriegnichtdie Rede war. ZweiMonate

schlepptensichdann die Dinge hin, eine Position nachder anderen wurde von der mysteri-
ospURegirunggeräumt und endlich griffwieder der Kaiser ein· Schon vorherhatte der

arMe Mensch,den man Kaiser von China nennt, sichmit einem Bittbrief an Wilhelm den

Zweitengewandt,aber das Auswärtige Amt hatte die Beförderung des Briefes schroff

abgelehnt,weil ein persönlicherVerkehrder Monarchen vor Gewährung ausreichender
Sühnenicht statthaft sei. Eben erst, am neunzehnten September, hatte im Namen

er »Regirungdes Kaisers« Graf Bülow an die Mächteeine Note gerichtet, worin
er sagte,der Verkehrmit der chinesischenRegirung könne erst wieder aufgenommen

werpethwenn »die ersten und eigentlichenAnstifter der gegen das Völkerrechtin

ÄkmgbegangenenVerbrechen«ausgeliefert seien; die ,,Hauptanstifter undLeiter«
milßtenvor allen Dingen bestraft werden, — nicht etwa von chinesischenBehörden,
sondernvon den in Peking vereinten Repräsentantender Großmächte·Das war die

HaUFtlUchQDenn das Beharren auf dieserForderung hättedie chinesischeRegirung
um die eigene Jurisdiktion, um den letztenSchein der Selbständigkeitgebracht. Da
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kam ein neuer Brief des Chinesenkaisers. Diesmal wurde er, trotzdem kein neuer

Umstand das Urtheilüberdie Vorgängegeänderthatte, befördertund im Ton wohl-
wollenderMäßigungfreundlichbeantwortet; der DeutscheKaiserließdieSeptemberfor-
derungder,,Regirung des Kaisers«vorbehaltlos fallen. Er macht nicht den Kaiser von

China für die begangenen Verbrechenverantwortlich, fordert ihn vielmehr auf, nach
Peking zurückzukehren,wo Graf Waldersee ihn »nachRang und Würde ehrenvoll
empfangen«und ihm jeden gewünschten,,militärischenSchutz«gegen Rebellen ge-

währenwerde; als ausreichendeSühne wolle unser Kaiser, soschrieber, es betrachten,
wenn der chinesischeHerrscherdie Schuldigen »derverdienten Strafezuführe.« Auch
dieser Brief fand nichtdenBeifall der Großmächte,die weder die chinesischenChristen
nochden Kaiser von China unter deutschenSchutz gestellt sehenwollen; aber er schuf
eine neue Lage, der die ,,Regirung des Kaisers« sichflink anbequemte. Eine neue

Note wurde in die Welt gesandt und nun, nach fast vier Monaten, find die unser
politischesSchicksalund Deutschlands Ansehen in der Welt Bestimmenden auf dem

Standpunkt angelangt, den Russen und Amerikaner von Anfang an einnahmen und

der damals offiziell und offiziös als für das Deutsche Reich völlig unannehmbar be-

zeichnetwurde. Wohin soll diesePolitik, die traurigste, die seit den Tagen des mexi-
kanischenAbenteuers je in einem großenReich getrieben wurde, noch führen? Schon
hat, unter russischerInspiration, Herr Delcassödie Leitung der ostasiatischenAktion

übernommen, schonhabenlwirvon Rußland Dinge hinnehmen müssen,die man vor

ein paar Jahren noch für undenkbar gehalten hätte,schonläßt Graf Goluchowski,
unser guter Freund, erklären,für den Dreibund sei es mißlich,daß Deutschland sich
hinten weit in Asien zu tief verwickle,und die amerikanische,russische, französische,
sogar ein Theil der britischenPresse verbreitet Artikel, die deutlich zeigen, wie un-

geheuer die Einbuße ist, die des Deutschen Reiches Prestige in diesem Sommer

erlitten hat. Bismarck pflegte zu Jüngeren oft zu sagen: »Ich werde es, Gott sei

Dank, ja nicht mehr lange mitansehen; Sie aber werden nochschöneDingeerlebenl«

Dochaucher konnte nichtahnen, wie schnellseine düstereProphezeiung sicherfüllenund

der Bürger des von ihm geschaffenen,von ihm zwanzig Jahre lang vor Gefahr beschütz-
ten Reiches in der Stimmung sein werde, trauernd des Tages von Olmützzu denken-

is s

is-

Herr Karl Jentsch schreibtmir:

,,Neulich habe ichhier einen Artikel der SchlesischenZeitung angeführtzum

Beweise dafür, daßman in den konservativen und freikonservativen Kreisen vor der

auswärtigenPolitikunserer ,Regirung«Angst bekommt. Seitdem haben wir ja aus

dem rechtenFlügelunserer Parteienarmee auch noch an anderen Stellen Warnung-
rufe ertönen hören. Aber namentlich die Schlesischefährtbeharrlichfort, zu warnen,

natürlichmit derBorsicht, die sieden politischenKindern unter ihren Lesern und ihrer
Stellung zu den Hochmögendenschuldigist. Jm Abendblatt vom elften September
wurden Stellen aus einem Privatbrief angeführt,die besagen, daß der Europäer,

insbesondere der Deutsche, gar keine Aussichten in China habe; weder der Beamte

noch der Handwerkernoch der Kaufmann dürfe sichvers rechen, durch ansehnliche
Ersparnisse, die er in die Heimath zurückbringenkönnte,für das jammervolle Leben

und die harten Entbehrungenentschiidigtzu werden, zu denen ihn der Aufenthalt in
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China verdammt; wodurch natürlichdie von derSchlesischenZeitung vertretene An-

sichtbestätigtwird, daß unsere Interessen in China gleichNull seien. Wichtiger ist
der Leitartikel im Morgenblatt vom selben Datum. Er stammt,von einem gelegent-
lichenMitarbeiter in Petersburg, der vielfachGelegenheit gehabt hat, in diploma-
tischenKreisen Jnformationen einzuziehen«·Der Verfassergiebt sich den Anschein,
als schwärmeer für den ,Siegeszug der europäischenKultur durch die Welt« und

namentlich für die Mission der Deutschen dabei und als wolle er nur durch Hervor-
hebung der Hindernisse und Gefahren vor falschenSchritten warnen. Die eine Ge-

fahr bestehtnach ihm darin, daß,wie schonunendlich oft gesagt worden ist, die Chi-
nesen unfehlbar unsere schlimmsten Konkurrenten werden, wenn wir sie zu Dem

zwingen, was man heute bei uns Civilisation nennt. Jnteressanter, weil bisher
nochnicht genügendbeleuchtet,ist die zweite Gefahr, die er mehr andeutet als hervor-
hebt: die der Verfeindung mit Rußland.Daß die Russen über die Pachtung von

Kiautschou erzürntwaren, sei ganz natürlich· Rußland dringe von derMandschurei
aus langsam in China ein — ohne sichmit der chinesischenRegirung und den Chi-
nesen zu verfeinden — und es rechne darauf, einmal ganz Asien zu beherrschen;
darin sehe es seinen weltgeschichtlichenBeruf. Bedingung des Gelingens aber sei,
daß es in seinem friedlichen und langsamen Vormarsche nicht gestört und nicht ge-

nöthigtwerde, Aktionen zu unternehmen, die zum dermaligen Zustande seines ost-
sibirischenGebiets und seinerVerkehrsmittel in keinem Verhältnißstehen. Die Pach-
tungKiautschous sei eine solcheStörung, ein Zwang zu rascheremund gewaltsamem
Vorgehen gewesen. So ist es; und damit ist, wie mir scheint, der Kern der China-
frage aufgedeckt,wie sie für uns liegt. Rußland ist unser einziger Feind, auchwenn

wir in der aufrichtigstenFreundschaft mitihm leben. Völkern und Staaten bedeutet

die Nachbarschaftdes Mächtigerenunter allen UmständenGefahr; und dann die

allergrößte,wenn es zu einem Freundschaftbündnißkommt, weil dieses für den

schwächerenVerbündeten Abhängigkeit,Preisgebung der Selbständigkeitzur Folge
hat. Rußland ist die Macht, die uns zur Ueberspannung unserer Wehrkraft zwingt,
die uns an der Befriedigung unseres Expansionbedürfnissesauf dem natürlichsten
Wegehindert, die uns durchZollschrankenund Erschwerungder Einwanderung wirth-
schaftlicheinschniirt. Nun haben wir in China gar nichts, Rußland aber hatdort sehr
viel zu suchen. Es grenzt, wie Sie neulichbemerkthaben, auf einer tausend Meilen

langen Strecke an dieses Reich, ist also, falls die Unterjochung Asiens durch die

Europäerbeschlossensein sollte, der einzige berufeneExekutor dieses Beschlusses Es

ist ein Erobererstaat, sein großerNachbar eine stagnirende, passiveMasse, und nach
einem unverbriichlichenweltgeschichtlichenGesetzmuß sichder expansiveNachbar in

das Beutethier einfressenund stetig weiter fressen, bis es dessenganzen Leib in sich
Ausgenommenhat. Nun liegt es aber auf der Hand, daßRußland destoschwächer
im europäischenWesten werden muß, je mehr es seineMacht im ostafiatischenOsten
zu konzentriren gezwungen wird. Die Fortschritte Rußlands in Asien sind also unser
größtes Glück und wir sollten uns hüten, es darin zu stören. Verwandelt sichder

WeißeZar allmählichin den ,Gelben Verg« (wie nach dem Korrespondenten der

SchlesischenZeitung die Chinesen ihren Kaiser nennen), so bekommen wir Deutschen
m Europa Luft; und das Vischen werthloser überseeischerKolonienkram kann uns

gestohlenwerden. Sie sehen, verehrterHerr Harden: so weit ich auch von Ihnen,
dem Bismarckschüler,in derAuffassung unseresVerhältnisseszu Russland abweiche,
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komme ich dochin Beziehung aus den zunächsteinzuhaltenden Kurs zu dem selben
Ergebnißwie Sie in Jhren schönenBetrachtungen über die englische,Danaerpolitik.««

i-
Il-

Sehr geehrter Herr Hardenk
in einer Zeit, wo man sichin England Mühe giebt, deutschenWünschengeneigt zu

erscheinen,warnen Sie in dem Artikel ,,Danaerpolitik«vor den hinterhaltigen Ge-

danken englischerKolonialpolitik. Das Buchdes EngländersJoseph Walton »China
and the present erise« scheintIhnen einen Plan der osfiziellenPolitik voreilig aus-

zuschwatzemdem Deutschen Kaiser soll Wei-Hai-Wei angeboten; dem Reich soll es

ein Danaergeschenkwerden« Nach Allem, was uns die Geschichteüber Albions

Methode im Kolonialwesen lehrt, darf man Sie wahrlich nicht einen Schwarzseher
nennen, weil Sie den Plan ernst nehmen, den Herr Walton zu publiziren die Güte

hat«Jst England doch gewohnt, ein Stück Partiewaare, das es bei seinen kolo-

nialen Geschäftenzufällig ergattert hat, raschabzulassen und eine andere europäische
Macht damit zu beglücken.Warum sollte es nicht auch einmal so schlau sein, bösen
Besitz eigens zu solchemZweckzu erwerben? Von dieser Art, Andere zu beglücken,
wissendie Holländerein Liedchenzu singen. Nur sind sie klug und brüllens nicht in

die Welt hinaus. Jhre Zeitungen schweigen, um das Ausland nicht in Baisse-
Stimmung zu versetzen, vom Krieg in Atjeh. So liest man in deutschenBlättern
sehr selten ein kurzes Telegramm; von der Borgeschichtedieses Kolonialkampfes ist
in Deutschland fast gar nichts bekannt. Und dochist sie interessant genug für Leute,
die vom Anschlußan englischePolitik Gutes erwarten. Seit siebenundzwanzig
Jahren führendie Niederlande einen fast ununterbrochenen peinlichen Guerillakrieg
in Atjeh (Atschin) auf Sumatra· Ein immer wieder ausflackernder Ausstand des

tapferen, grausamen und auchhinterlistigen Volkes der Atchinesen zwingt siezu großen
Opfern an Geld und Leuten. Trotzdem sie ihr Kolonialheer bedeutend vergrößert

haben, trotzdem das Budget der Kolouien — früher ein sehr günstiges — nun das

Mutterland alljährlichmit 10 Millionen Gulden belastet, ist kein Ende abzusehen.
Das Elend entspringt einem Tauschgeschäst,mit dem die Engländer die in Kolonial-

fachenschondamals wohlerfahrenen und händleriichschlauenNiederländer beglückten.
England beweist in solchenFällen stets eine Ueberlegenheit in der Beurtheilung
kolonialer Verhältnisse,die jedenKontrahenten hineinlegt. Das beweistdieGeschichte.
Sonst müßteman die Thatsache, daßAlbion nachkurzen fünf Jahren — es besaß
das Vorrecht auf Atjeh nicht länger als vom April 1819 bis zum März 1824 —

dieses gegen Theile von Malaka und gegen Singapur an die Niederlande abtrat, als

zufälligenGlücksgrifsbetrachten. Zumal die Sache schonzu alt ist und das Unheil
nicht gleicherkennbar wurde. Daß die Engländer aber ein an Gewürzen überreiches
Land so leicht losgelassen hätten,wenn sienicht dielangwierigstenKämpseund Opfer
in ihrer kolonialen Ueberlegenheit vorausgesehenhätten,wird Niemand glauben. Jn
solchenFragen bewährtsicheben die Routine und vielseitigeErfahrung im Kolonien-

wesen. Die Niederländer,denen der Psefsergeruchin die Nase gestiegen war, kamen

zu spät dahinter, daß die Atchinesen, allen anderen Bolksstämmen des malayischen
Archipels an Kühnheit,Selbständigkeitund Grausamkeit weit überlegen,sie nicht
zum Genuß ihres Tauschgutes kommen lassenwürden. Und siewaren doch,wenn auch
stets von engerem historischenHorizont als die Jnseloettern, in Kolonialsachensehr
geschicktund sind es noch heute. WelcheRolle die Engländer in den Kämpfenmit
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Atjeh gespielt haben, ist leicht zu errathen. Sie lieferten ihm europäischeWaffen
und Munition. Das kommt heraus, wenn man mit England tauschtl Die Vor-

geschichtedieses für Neulinge in Kolonialsachen besonders lehrreichenFalles ist in

dem Buch des Colonel A. I. A. Gerlach »Atjeh en de Atjiuezen« ausführlich

beschrieben. In vorzüglicherHochachtung
Ihr sehr ergebener

Wien. Philipp Frei.
Ilc

Aus der Gegend von Tientsin schreibtmir ein deutscherKaufmann, der seit
langen Jahren in China lebt:

»Ich bin persönlichder Ueberzeugung, daß das Vorgehen der christlichen
Missionare eine ernste Gefahr für China und für die dort lebenden Europäer geworden
ist. Lord Curon, der jetzigeVicekönigvon Britisch Ostindien, hat sichin seinem aus-

gezeichnetenWerk Problems of the Far Basis sehr energischdarüber ausgesprochen
und darauf hingewiesen,daß die Verträge zwischenden fremdenMächtenundChina
den Missionaren durchaus nicht das Recht eingeräumt hatten, im Innern des Landes

sichanzusiedeln, Eigenthum zu erwerben, Häuser und Kirchendarauf zu erbauen und

in solchenchristlichenNiederlassungen zu wohnen. Diese Berechtigung sei nachweis-
lichdurcheinen französischenPriester in die mit seinem Beistand angefertigte chine-
sischeUebersetzungdesfranzösischenOriginals eingeschmuggeltworden;dieKommissare
Chinas hättendavon nichts gemerkt und den listig ihnen vorgelegten Vertrag unter-

zeichnet. Als diese Ueberliftung nachher ans Tageslicht gekommensei, habe die Re-

girung Chinas für besser gehalten, dies Vorkommnißungerügt zu lassen, vielleicht
auch die darin liegende Gefahr unterschätzt.Sie hat dann später — ihres Rechtes
sichbewußt— in den meisten Fällen sichbegnügt,den Missionaren die Landankäufe

zu erschweren; dochsei dieser Versuchfast immer fruchtlos geblieben, weil aus der

anfangs vereinzelten Duldung ein Gewohnheitrechtgewordenwar und zahlloseEin-

griffe der Mächtezu Gunsten ihrer Missionare der chinesischenRegirung den Beweis

lieferten,daß sie mit ihren erschwerendenMaßregelnzu spätkomme und sichzu fügen
habe. Doch hat sichherausgestellt, daß die Befürchtungender chinesischenRegirung
durchausgerechtfertigtwaren; denn das Vordringen derMissionare in weit entlegene
Distrikte des Innern hat unaufhörlichzu Ruhestörungen,Vernichtung von Eigen-
thum, Mißhandlungenund Totschlag geführt. Nicht nur die fremden Missionare
selbsthaben darunter gelitten, sondern auch die von ihnen zu Christen gemachten
Chinesen,von denen viele Tausende im verflossenenIahrzehnt und namentlich in den

setztenzwei Monaten niedergemetzeltwurden. Mag immerhin die regirende Gewalt

M China von dem Vorwurf nicht freizusprechen sein, daß sie in den meisten Fällen
dieseGewaltthatendurchrechtzeitigesstrenges Vorgehen gegen die räuberischenHaufen

hsjtteverhindern können, so ist dochoffenkundig,daß ein viel schlimmercr Vorwurf
dle Männer trifft, die eigensinnig darauf beharren, ihren Glauben in Gebiete hinein-
tragen zu wollen, wo absolut keine Neigung herrscht,die Jahrtausende hindurch er-

halteneReligion zu wechseln,wo aber naturgemäßzahlreicheerbitterte Feinde diesen
Bestrebungender unwillkommenen Eindringlinge entstehen und es dann nur eines

AUstOßesbedarf, um diese Erbitterung zum Ausdruck kommen zu lassen. Dann

erhebt die fremde MachtBeschwerdenund fordertZwangsmaßregelnund China muß
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abermals Unsummen opfern und sichdie größtenDemüthigungengefallen lassen-
Daß durch solcheVorkommnisse der Haß gegen die Missionare, mittelbar dadurch
aber auch gegen alle Fremden und ihre Einrichtungen, nur vermehrt wird, ist klar-

Warum beschränkensichdie Missionare, wenn nun einmal Propaganda gemachtwerden

muß, nicht auf diePlätze,wo sieunter dem Schutzihrer Landsleute und deren Marine

Gelegenheit hätten,die Vorzüge ihrer Lehren geltend zu machen, ohne ihre Schüler
und ihre andere Ziele verfolgendenLandsleute in Gefahren zu stürzen?Wir dürfen
dochnicht außer Acht lassen, daß wir Eindringlinge sind, die Niemand gerufen hat,
daß ein Volk von mehr als dreihundert Millionen Menschen,mit einer alten Geschichte
und Civilisation seine eigenen Gewohnheiten und Anschauungen hat und daß der

Chinese, namentlich der Gelehrte, seinVolk, seineEinrichtungen, seine Religion und

Morallehre, seine ganze Kultur, fiir unübertroffenhält, also auf uns Fremde mit

Geringschätzungherabsieht. Ist da nun Zwang das rechteMittel, die Chinesenvon

ihrem Jrrthum zu überzeugen? Ich denke: Nein. Außerdem giebt es unter den

Missionaren, namentlich unter Engländernund Amerikanern, viele, die mit unglaub-
licherUeberhebung, wenn ja auch wohl mit redlichemEifer, ihrem Amt sichwidmen.

Man braucht die in englischerSprache geschriebenenZeitungen Ostafiens, in denen

Missionaren überreichlicherRaum gewährtwird, und die Berichte über die Ber-

sammlungen der Missiongesellschaftennur zu lesen, um zu erkennen, wie bedenklich
die Politik dieserLeute ist. Auch hat man in Asien nur allzu oftGelegenheit, zu beob-

achten, wie von Engländern und Amerikanern die Missionthätigkeitals Sport, von

Anderen wieder als Erwerbsquelle behandelt wird. Beides fchädigtdas begründete
Ansehen des Standes. Man findet hier zahlreicheEngländer und Amerikaner, die,
von Mis siongesellschaftenerzogen und hinausgesandt, nacheinigenIahren zum bürger-
lichen Erwerb übergegangensind. Der Einzelne mag seine berechtigtenGründe da-

für angeben können; aber die Chinesen haben für solcheVorgänge ein scharfesAuge
und dürften dadurch in ihrem Urtheil über dieMisfionthätigkeitkaum günstig beein-

flußt werden. Vollends verkehrt ist für China das Vordringen ins Innere von den

Missionen angehörigenFrauen, einerlei, ob verheiratheten oder ledigen· Die Frau
hat nun einmal gesellschaftlichund sittlich eine andere, untergeordnetere Stellung in

Asien als bei uns; und daranfRücksichtzu nehmen, ist unsere Pflicht und erfordert
schondie politische Einsicht. Alle Erwägungen dieser Art haben michzu der Foc-
derung gebracht: den Missionaren sollte verboten werden, ins Innere zu gehen, so
weit nichtgrößereeuropäischeNiederlassungenihnen und ihren chinesischenSchülern
und Anhängernvor plötzlichenUeberrumpelungen durch Räuberbanden Schutz ge-

währen.Ich glaubte früher,daßkatholischenMissionaren — aber auchnur Männern-

der Aufenthalt im Innern erleichtertwerden könnte,bin hierin aber anderer Ansicht
geworden; beeinflußthat mich nicht nur die allseitigeVerfolgung derMissionare und

der chinesischenChristen währendder jüngstenZeit, sondern auch ein Artikel des Ost-
asiatischenLloyd:,Die Sühnekirchein Ientschoufu«.Dieser Artikel lehrte mich, daß
nicht nur englischeund amerikanischeMissionare sichjeder politischenRücksichtent-

schlagen,sondern daßauchdem jetztin Deutschland soeinflußreichenBischofvon Anzer
das Selbe zum Vorwurf gemachtwerden kann. Denn der Bischof hat absichtlichden

Hauptort seiner Mission ins Herz des Distriktes gelegt, der von allen Chinesenals

das Heiligthum des Konfuzianismus verehrt wird, nachIentschoufu, am Fuße des

Wallfahrtberges für unzähligeChinesen, des Tat-Shan. HeißtDas nicht,Haßund
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Kampf herausfordern? Die Resultate waren auch danach. Der Artikel beschreibt
eine der ,Sühnekirchen«,die lautVertrag zwischenDeutschlandund China vom Sohn
des Himmels als Sühne für den Mord zweier Missionare Anzers errichtet wurden·

Wenige Tage nach dem Erscheinen dieses jubilirenden Artikels waren die wohl noch
nicht einmal ganz fertigen ,Sühnekirchen«von den Christenfeindenwieder eingeäschert.
Soll Das so in intinitum fortgehen? Man könnte fragen, was mich als Kaufmann

diese Missionargeschichtenangehen. Nun: nach meiner, von vielen Kaufleuten und

Konsulatsbeamten, englischenzumal, getheilten Anschauung sind sie eben dieUrsache
aller gegen Fremde sichwendenden Unruhen in Mittel- und Nordchina. Südchina
hat dazu nochandere Gründe, die aus der RuchlosigkeitEnglands, englischerKauf-
leute und Truppen in der Mitte des vorigen Jahrhunderts entspringen. Wenn

Deutschland den Muth hätte, allen deutschenMissionaren die erwähntenBeschrän-
kungen aufzuerlegen, dann würde dies Beispiel vielleicht von anderen Mächtenbe-

folgt werden, obgleichEngland und die Vereinigten Staaten ganz vernarrt in ihr
Missionwesen sind und deren Regirungen unter dem Pantoffel der ,öffentlichen

Meinung·stehen, die in jenen frommen und ,freien«Ländern die schlimmsteTyrannin
ist. Jch möchtewünschen,daßDeutschland aber auch ganz allein solcheinen Schritt
thäte; wie immer die Centralgewalt in China beschafer sein mag: siewürdeDeutsch-
land dankbar sein, wenn es durch ein solchesVorgehen den Anlaß zu zahllosen Ver-

legenheitenund Opfern für China beseitigte oder dochauf ein Minimum verringerte.
Der gesammteHandel mitChina und die industrielle Erschließungdes Landes würde

davon Nutzen haben. Wenn aber behauptet wird, daß von den beiden Aufgaben
die sichereBasirung des Christenthumes die wichtigere für China sei und erst in

dessenGefolge die Civilisation nebst Handel und Industrie ihren Einzug halten
könnten,wie es englischeBlätter vielfachthun, so bestreite ichDas energisch,behaupte
vielmehr, daß wir der Ueberzahl der chinesischenBevölkerungerst Arbeit, leidliches
Wohlergehenund Anderes mehr (Reinlichkeitsinnnicht zuletzt) bringen müssen,ehe
an eine Veredlung ihrer Glaubenslehren, an die Beseitigung des Aberglaubens mit

Aussichtauf Erfolg gedachtwerden kann· Von Erfolg ist einstweilen aber so gut
wie nichts zu spüren. Als ein grasses Beispiel mag erwähntsein, daß in dem von

mir bewohnten Dorf seit vierzig Jahren eine englischeMission bestanden und ,ge-
arbeitetc hat. Erst im November 1899 ist dieseMission aufgegebenworden· Jn
diesem 2000 Seelen umfassendenDorf nun leben ein paar vereinzelte Christen-
familien,aber es hat überall,auchunter den englischenMissionaren, die hier gewohnt
haben,den Ruf, daß es ausgesprochenfremdenfeindlichsei (deeided1y anti-f0rejgn).
Jch habe bisher nicht bemerkt, daß es mir und meinen Leuten irgendwie mißgünstig
fei, und glaube, nicht zu irren, wenn ich vermuthe, daß es eben nur alle Bekehrung-
versucheder Missionare, mit ganz geringen Ausnahmen, ablehnt und deshalb das

Prädikat anti-f01·eign erhalten hat. Jn anderenOrten habe ichdas Selbe bemerkt.«

Il- -I·

si-

Die wackeren Patrioten, denen bei dein Gedanken, daß deutscheKrieger die

Kultur nachOstasicn tragen, »das-Herzaufgeht«,werden sichgewißüber einen Brief
freuen,der neulich in der rheinischenStadt Remagen eingetroffen ist. Er wurde in

den letzten Augusttagen in Tientsin aufgegeben, stammt von einem nach China ge-
schicktendeutschenSoldaten und hat folgenden Wortlaut:
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Tientsin, den 22· 8. 1900.

»Meine lieben Großelternl

Ich muß die Feder (Bleiftift) zur Hand nehmen, um Euch einige Worte zu

schreiben.Wir sind schonseit dem 17. 8. 1900 hier in Tientsin. Wir sind Alle in der

chinesischenUniversitäteinquartirt. Jhr könnt Euch gar keinen Begriff in Deutsch-
land davon machen,wie es hier aussieht. Alles ist verwüstetund zerstört.VonTaku

bis hier, Tientsin, sind alle Dörfer ausgebrannt und von den Chinesen verlassen.
Man sieht nur nochdie Ueberreste von den HäusermvDas sind aber nur mehrLehm-
hütten.Ueberall siehtman toteHunde und Leichenherumliegen. Auchhier in Tientsin
sieht man fast außer der Besatzung keinen Menschenmehr. Die Chinesen, die noch
hier sind,müssenschwerarbeiten. Wenn sie nicht wollen, giebts Bambushiebe. Die

sind aber auch froh, daß sie arbeiten können,sonstmüssensieverhungern. Vorgestern
Abend mußtenEhinesen (gefangene Boxer) bei der Artillerie, bevor sie am anderen

Morgen erschossenwurden, arbeiten. Einer weigerte sichdazu und schlugsogarnachdern

Wachtmeister·Sofort kriegteer fünfzigBambushiebe (aber feste),bekam den Zopfabs
geschnitten(die härtesteStrafe) und wurde nachdem erschossen.Jn den 6Tagen, die

wir hier sind, sind schongewiß60 Chinesenerschossenworden, worunter 48 gesungene
Boxer. Letzterewerden überhauptAlle erschossen.Aber auchviele Japaner sind schon
von den Ehinesen nachts ermordet worden. Der Peiho schwimmt voller Leichen.Jn
den nächstenTagen marschiren wir weiter gegen Peking. Ungefähr 15 000 Boxer
sind von Peking her im Anmutsch aufTientsin und Taku, damit keine Truppen mehr
landen können· Wir werden ihnen den Weg aber schonzeigen. Nun habt Ihr mal

ein kleinesBild davon. Da könntJhrEnch vorstellen, wie es hier aussieht. Hoffent-
lich seid Jhr doch noch Alle gesund und munter wie ich auch. Jch will nun mein

Schreiben schließenund hoffe, daß diese Zeilen (vielleicht die letzten) Euch eben so
gesund antreffen, wie sie mich verlassen haben, und verbleibe unter den herzlichsten
Grüßen Euer Euch liebender und dankbarer Enkel

W. S . . . . .«
si-

8
se

Herr Dr. Theodor Suse, dendie Leserder »Zukunft«kennen, ist mir seitJahren
befreundet und hat michneulich, in Gemeinschaftmit dem Reichstagsabgeordneten
KonradHaußmann,vor dem berlinerLandgerichtvertheidigt. Deshalb, wegen dieser
persönlichenund forensischenBeziehungen, schienes mir bisher nicht angebracht, seine
Gedichtehier besprechenzu lassen. Man soll heutzutage selbst den Schein der Kuma-

raderie meiden. Nun ist in der Neuen Freien Presse über den Lyriker Suse ein

Feuilleton erschienen(als Autor zeichneteRichardBaldur) und es dünkt mich gerecht,
wenigstens einen Theil des Artikels hier einem anderen Leserkreis mitzutheilen.

,,Theodor Suse, in Deutsch Oesterreich viel zu wenig gekannt, ist schonin

früherenJahren mit zwei Bänden Gedichtevor die Oeffentlichkeitgetreten. Nun ist
in diesemJahre ein drittes Buch des hamburger Rechtsanwaltes erschienen: ,Gärten
der Träume, In memoriam und andere Versef (Asher 85 Co. Berlin.)

Zweihundert Seiten reifer Lyrik, aus denen eineinännlich-kraflvolleund doch
so frauenhastweicheDichterseelezuunsspricht. KeinJongliren mithalbausgebrüteten
Paradoxen, keine flüchtighingeworfenen Sensationen, keine pathetischenGedanken-

striche;kurzu1n: nichts von der ausgebleichtenManierirtheit unserer hypersensitiven
Neurastheniepoeten.
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Theodor Suses Gedichtetragen die bezeichnendeWidmung: Animae caer-

simae uxorjs; wir lesen aus ihnen denLebensroman ihres Schöpfers-.Schmerzund

Lust seiner reifen Mannesjahre sind da zum Liede verdichtet. Und die Lieder singen
und sagen von den Jahren seligenGlücks,die der Dichter an der Seite einer bedeu-

tenden und schönenFrau lebt. Da entreißt ihm — nach goldenen, leuchtenden
Tagen — der Tod die heißgeliebteGattin, die treue Mutter seinerKinder. Bis-ins

Mark getroffen, rafft sichder Künstler aus den Tiefen des wahnsinnig wühlenden,
unfruchtbaren Schmerzes zu reckenhaftem Ertragen, zu männlichemLeiden auf. Jn
seinen Versen setzter der Entrissenen ein mächtigesDenkmal, ein Mal, vor demwir

voll Rührung und Bewunderung stillstehenmüssen. All sein Leid strömt in seine

Lieder; und in den ,Gärtender Träume« (oom Dichter als einzelne Tagebuchblätter

bezeichnet)durchträumt,durchlebt er sein Glück und sein Leid nocheinmal.

Glücklichdie Frau, die zur Muse solcherGesänge werden darf! Wie »den

Falter die lodernde Flamme«, so hat ihn ihr Wesen berauscht. Er ruft ihr zu:

Komm mit, ichwill auf starkem Flug Dich tragen —

Zu Adlersflügeln wachsensie sichaus —

Dort, wo die Sonne glüht in blauen Tagen,
Wo frei und licht empor die Menschen ragen,

Dort ist das Land, wo unser Heim und Haus!
Und:

Jch will dann stumm zu Deinen Füßen liegen,

In Deine Märchenaugenwill ichschauen,
In Deine Arme will icheng michschmiegen

Und athmen still in vollen, heißenZügen,
Wie Deine Blicke auf michniederthauen·
Mein Ziel, mein Ziel? — Ich will, daßDu michliebst,
Daß Deine Arme glühendmichumfangen! . . .

Und nun zieht das glück-und schönheittrunkenePaar hinaus in den ,sremden
Frühlings durch blaue Märchenlandehin und üppige, raunende Gärten, ,wo der

Hauch dunkler Hyazinthenkissenglüht«und ,der Frühling zu des Mondes Füßen
träumt«. . . DerHöhepunktseincsGlückesisterreicht.Von ftolzem Kraftbewußtsein

getragen, ruft der Dichter aus:
» «

Wir haben süß geträumt!Das kann kein Leben und kein Tod uns rauben.

Und: -

Jst nicht das Leben nur ein Sonnentraum,

Ein Farbenspiel der Fluth am schwankenNachen?
Doch klingen schon bange, verschleierteMolltöne in diese jauchzendeSym-

thnie hinein:
Und leise pochendkommen die Gedanken,
Daß für das Leben unser Glück zu schön. . .

Schaudernd denkt er daran, daß er sein Weib verlieren könnte:

Jch fleh’nur Eins: Du darfst mich nichtverlassen!
Du darfst auch nicht vorangehn mir ins Grab.

Das Licht der Sonne muß mit Dir erblassen
Und Schattenhändeeisigmich umfassen —

Die MärchenweltziehstDu mit Dir hinab-
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Alles verdankt er seiner Liebe· Sie erfüllt ihn und er suchtnachWorten, sie
auszudrücken:

Für meine Liebe möcht’ichwohl ein Wort,
Das wie ein Gottan goldnem Sonnenwagen
Hochüber Fluthen, über Wolken fort
Dich rauschendtrüg’ zum heilgenGnadenort —

Wie ichDich liebe —: könnt’ es dochnicht sagen.

Dem Cvklus dieser Gedichtefolgt das Nachwort:
Jch sang die Lieder mir zur eignen Lust;

Ich pflücktesie wie Blumen an den Wegen;
Und wie siekam en, still und unbewußt,
So wollt’ ich jubelnd schmückenDeine Vrus —- —

Nun muß ichsie aufs Grab Dir schweigendlegen-
Ein Kommentar ist wohl nicht nöthig. Die Gefchichteist so einfach und

rührend,wie die Verse es sind.
Shellehs Zeilen The broken lily ljes — The storm is overpast leiten die

zweite, ,ln memorlanr betitelte Abtheilung des Buches ein. Die leuchtenden,dufs
tenden Blumen der Traumesgärten sind verwelkt und die harte, unbarmherzige
Wirklichkeitstarrt dem Dichter entgegen. Er klagt:

Wo einstens wir gegangen

Jm warmen Sonnenlicht,
Da ist die Welt verhangen
Von Nebeln grau und dicht.

Die GedichtedieserAbtheilung sindwahre Perlen echterdeutscherVolkspoesie.
Man glaubt, Eichendorffzu vernehmen. Und dann ists wieder, als wäre der alte,
schlichteClaudius oder Möricke von den Toten erstanden. Tieck hättean diesen Ge-

dichtenseine helle Freude gehabt. Wie viel Musik stecktdarin:

Und als Du michzuerst geküßt,
Das war der erste Frühlingstag:
Ein Tag, wie man ihn nie vergißt,

Auf dem des Lebens Leuchtenlag,
Und als ichnachts nach Hause ging,
Die weite, stille Straße lang,
Der Duft noch an den Zweigen hing,
Und fernher kams wie Harfenklang.

Jn den beiden folgendenTheilen, den ,Nachgedanken«und ,Stimmungen und

Bildern«,ist es deutlichzu spüren,wie unser Dichter feinen Lebensschmerzfür Augen-
blicke wenigstens niederzuringen sucht. Darum vielleicht sind diese Gedichteweniger
subjektiv empfunden als die Verse der beiden ersten Abtheilungen. WeißenMarmor-

bildern gleich,die der Nachthimmel umfließt,heben sie sichscharfgemeißeltvon dem

Hintergrunde düstererTrauer ab. Die Meisten versuchen,einen Ton froher Sorg-
losigkeitanzustimmen, und klingen schließlichwieder in Seufzer und Thränen aus . ..

Eins der wirksamsten ist ,Vergeß’nerGarten«,das in feiner grandiosen Märchen-
stimmung an Uhlands Balladen gemahnt. Andere Gedichtc, wie ,·Herbfttraum«,
,Diana«,,Mvndnacht«,sind wie die herbsüßenBilder Moritz von Schwinds. Die
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Lieder, in denen die feuchten,blassen Tinten des Abends, ,wenn grüne Funken über
die wogendeHaide hinzitternZ befangen sind,reichenan die HaidepoesieStorms heran.
Manchmal wird ein sarkastischerTon angeschlagenund eine politischeTendenz ist

nicht zu verkennen, so in dem prächtigen,Zwiegespräch«zwischenKunz von der Rosen,
dem traurigen Narren, und seinem Kaiser. Dieses Gedichtgehörtder letzten Abthei-
lang, den ,BermischtenGedichten«,an. Aus diesen seien noch ein Gedicht an ,All-
mutter,Allweib Kybele«,an den sanften Novalis und drei rührende,innige Strophen
an die so jung hingeschiedeneDichterin Lisa Baumfeld erwähnt. Man müßte schier
den ganzen Band citiren, wollte man alles Schöne daraus anführen.

Den Beschlußdes ganzes Buches bildet das urgewaltige Bismarck-Gedicht

,LetzterGruß«...Theodor Suse ist ja der Getreuesten von Friedrichsruh Einer ge-

xvesenund er darf mit vollem Rechtesagen:
Und als Dich die Welt vereinsamt sah,
Wir waren in Wort und Gedanken Dir nah.

Solche Töne, schlichtund innig und dabei mit dem großenFaltenwurf der

Romantik, sind in deutschenLanden seit lange nicht mehr gehörtworden. Wahr und

lebenswarm und darum itn besten Sinne modern, verdient Theodor Suse in jeder
Büchereieinen Ehrenplatz neben den Großen des Liedes.«

Il- Il-
s-

Auf dem Plateau des restaurirten Römerkastells Saalburg soll ein Reichs-
LimessMuseumerrichtetwerden und am elften Oktober hat der Deutsche Kaiser den

Grundstein zu diesemGebäude gelegt·Zur Feier des Tages war ein großesKostümsest

veranstaltet worden, dessenArrangeur der wiesbadener Jntendant Herr von Hüler
war. Ein Schauspieler war in die Tracht eines römischenPräfekten, ein anderer

Mime in die eines römischenLegaten gestecktworden, allerlei Histrionen und

Dilettanten hatten sichrömischvermummt, die Bretterhelden hielten Ansprachen an

den DeutschenKaiser und der wiesbadener Karl Moos-durfte den Monarchenmit einem

Vom Major Joseph Laufs gedichtetenProlog erfreuen, dessenletzteStrophe lautete:

,,Jn diesem Bau giebst Du der Welt ein Zeichenl
Dein Wollen zieht aus flügelstarkerSpurl
Am Schwert die Faust, ein Schirmherr ohnegleichen,
Bist Du ein Mehrer schaffenderKultur!

Jetzt stehst Du hier, das stolze Werk zu krönen-

Der Hammer harrt der kaiserlichenHand . . .

Drum: Ave-, Caesar-l Laß den Grundstein tönen

Mit Gott, für Ehre, Ruhm und Vaterlandl«

Herr Laufs braucht den Sueton nicht gelesen zu haben, also auch nicht zu

Wissen,daß mit dem Rus: »Ave, Imperator,m0riturite salutaut!« gedungene
Gladiatoren den Claudius Caesar begrüßten,als er zur Feier der Vollendung des

Fucinerkanalsein hübschanzusehendes, an Blut und Leichenreiches Seegefechtver-

aUstalten ließ. Die eigenartige Jnszenirung des Taunusfestes wird Manchen ge-

fallen-Manchenmißsallen. Dieser Mummenschanz braucht heute nicht mehr lange

betrachtetzu werden. Wichtig und des Verweilens werth ist nur die Rede, die der

KmspVUUfdem Saalburgplateau gehalten und die besonders im Ausland außer-
ordentliche-SAufsehenerregt hat. Jm osfiziellenText dieser Rede stehen die Sätze:
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,,Gleichwieim fernen Osten der Monarchie die gewaltige Ritterburg, die einst die

deutscheKultur in den Osten einpflanzte, auf das Geheißmeines unvergeßlichen
Vaters wieder neu erstand und nunmehr ihrer Vollendung entgegenschreitet,so ist
auf den Höhendes reizenden Taunus dem Phönix gleich aus seiner Asche empor-

gestiegendas alte Römerkastell,ein Zeuge römischerMacht, ein Glied in der gewal-
tigen ehernen Kette, die Roms Legionen um das gewaltige Reich legten und die auf
das Geheiß des einen römischenJmperators, des Caesar Augustus, der Welt den

Willen aufzwangen . .. So weiheichdiesenStein mit dem ersten Schlage der Erinne-

rung anKaiserFriedrich den Dritten, mit dem zweiten Schlage derdeutschenJugend,
den heranwachsendenGeschlechtern,die hier, in dem neuerstandenenMuseum, lernen

mögen, was ein Weltreich bedeutet, und zum Dritten der Zukunft unseres deutschen
Vaterlandes, dem es beschiedensein möge, in künftigenZeitendurch das einheitliche
Zusammenwirken der Fürsten und Völker, ihrer Heere und ihrer Bürger, so fest
geeint und somaßgebendzu werden, wie es einst das römischeWeltreich war, damit

es auch in Zukunft dereinst heißenmöge,wie in alter Zeit: Civis romanus sum,

nunmehr: Jch bin ein deutscherBürgeri« Jm Ausland hat man aus diesen Worten

den Schluß gezogen, des Kaisers Ziel sei, das Deutsche Reich »sogewaltig und so
maßgebend«zu machen, daß es, wie einst »auf das Geheißdes Caesar Augustus«
das römischeJmperium, der »Welt den Willen aufzwingen«kann. UnsereOffiziösen
wehren sichgegen solcheAuslegung. Nach dem Wortlaut der Rede ist aber eine

andere Deutung ihres Sinnes nichtmöglichund alle Versuche,mit kleinen Interpre-
tatorenkünstendiesen klaren Sinn entstellen zu wollen, werden vergeblich bleiben.

si- os-

se

Weniger gut als den Leuten im Taunus ist es den Wupperthalbewohnern
ergangen. Auch sie sollten den Kaiser von Angesichtsehen. Nicht lange; für den Be-

such der Städte BarmensRittershausen, Elberfeld und Vohwinkel hatte das Hof-
marschallamt im Ganzen einen Zeitraum von 21X2Stunden bestimmt. Aber die

Bürger freuten sichauf den Festtag und gaben großeSummen aus, um Straßen
und Plätze zu schmücken.Ehrenpforten wurden gebaut, mächtigePfeiler aufgerichtet,
um die sichdustender Blumenschmuckschlang, siebenMilitärkapellengemiethetund

ohne Knauserei alle Vorbereitungen getroffen. Hinter dem elberfelder Kaiserdenkmal
hatte man, wahrscheinlich,um an die mächtigeWupperschiffahrtzu erinnern, ein

Schiffsgerippe zurechtgezimmert,das den ,,Jltis« darstellen und von dessenMasten
ein zweihundertstimmiger Matrosenchorden Kaiser mit dem Flaggenlied begrüßen
sollte. Rathhaus, Ruhmeshalle, Schwebebahn sollten eingeweiht und alle bisherigen
Reichsfestean Glanz überboten werden. Wochenlang war Tag und Nachtgearbeitet,
war von altfränkischsparsamen Bürgern schonder überreichlicheFestetat bekrittelt

worden. Da, als Alles fertig war, kam, sechsunddreißigStunden vor dem angesetzten
Vesuchstermin, die Absage des Hosmarschallamtes. Und dabei blieb es auch, trotz-
dem zwei Oberbürgermeisterund ein Freiherr in Homburg den Versuchmachten, das

Dreistädtefestzu retten. Der großeAufwand war nutzlos verthan, über dem Wupper-
thal lagern dichteNebelmassen und es wird den Notabeln nicht ganz leicht werden,
die loyalen Gemüthernocheinmal zum Feiertagsrausch zu begeistern.
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